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Zwei Tage vor dem großen Reforma-
tionsfest ist in Sternberg der Justiz-
morde an 27 jüdischen Frauen und 
Männern dieser Stadt gedacht wor-
den. Der fand zwar 25 Jahre vor dem 
Thesenanschlag Martin Luthers statt, 
wäre aber sicher vom alternden Re-
formator gutgeheißen worden. Die-
ser Mord gehört zur Vorgeschichte 
des Holocausts, der mit der Reichs-
pogromnacht vom 8. zum 9. Novem-
ber 1938 vorbereitet wurde.

Von Tilman Baier
Sternberg. Es war kein Pogrom, kei-
ne wilde, unkontrollierte Gewalt ei-
nes aufgebrachten Mobs. Auf ein or-
dentliches Justizur teil  hin, 
unterzeichnet von den beiden Meck-
lenburger Herzögen, wurden die 
Scheiterhaufen angezündet, auf de-
nen 25 jüdische Männer und zwei 
jüdische Frauen bei lebendigem Leib 
verbrannten. Das geschah am 24. Ok-
tober 1492 in Sternberg – der Stadt, 
vor deren Toren 57 Jahre später, im 
Juni 1549, die Reformation für Meck-
lenburg eingeführt wurde.

Als Begründung für den von der 
Obrigkeit verfügten Justizmord wurde 
angeführt, dass diese jüdische Gemein-
de zwei geweihte Hostien, also den 
gegenwärtigen Leib Christi, aus der 
Kirche entwendet und so geschändet 
hätten, dass aus ihnen Blut, das Blut 
Christi, hervorgequollen sei. „Es wird 
leider niemals möglich sein, mit letzt-
endlicher Sicherheit zu klären, welche 
Personen oder Personengruppen den 
Prozess im Sommer 1492 und auf-
grund welcher Motive ausgelöst ha-
ben“, bedauert Kristin Skottki, seit ei-
nem Jahr Juniorprofessorin für Mittel-
alterliche Geschichte an der Universi-
tät Bayreuth und bereits davor als As-
sistentin am Lehrstuhl für Kirchenge-
schichte in Rostock mit den Sternber-
ger Ereignissen beschäft igt. Gesichert 
aber sei, so die Historikerin, das Ende 
und das Ergebnis des Prozesses: Nach 
der Verbrennung der 27 wurden alle 
Juden in Mecklenburg zuerst enteig-

net und dann vertrieben. Sternberg 
wurde ein beliebter Wallfahrtsort, in 
der Stadtkirche wurde bereits vier Jah-
re später eine „Heilig-Blut-Kapelle“ 
eingeweiht. Erst ab 1679 durft en sich 
wieder Juden im Land, das durch den 
Dreißigjährigen Krieg entvölkert und 
ruiniert war, ansiedeln.

Der Opfer der Hinrichtung und der 
Vertreibung vor 525 Jahren wurde 
nun am Sonntag in einer Interreligiö-
sen Friedensandacht im Sternberger 
Rathaus mit anschließender Begege-
nung und einem Konzert des Schweri-
ner Synagogenchors „Masl-Tow“ in der 
dortigen Reformationsgedächtniskir-
che gedacht. Eingeladen hatten dazu 
die evangelische und katholische Kir-
chengemeinde, die Stadt Sternberg 
sowie der Mecklenburger Rabbiner 
Yuriy Kadnykov und Bischof Andreas 
v. Maltzahn. Etwa 120 Teilnehmer, da-
runter auch Landesrabbiner William 
Wolf, der Rostocker Universitätsrektor 
Wolfgang Scharreck und der Landtags-
abgeordnete Thomas Schwarz, waren 
dieser Einladung gefolgt. 

Die Stadt Sternberg stelle sich ih-
rer Geschichte und damit der Verant-
wortung, so Bürgermeister Armin 
Taubenheim zur Begrüßung. „Den 
dunklen Momenten der Geschichte 
setzen wir in Sternberg Hoffnung 
und Licht entgegen“, so wie schon bei 
der Wiedereröff nung des jüdischen 
Friedhofs oder dem Willkommen ge-
genüber Flüchtlingen.

„Nicht die Glaubensbekenntnisse 
und Weltanschauungen waren die 
wirklichen Antriebskräft en dieses Ver-
brechens, sondern die Gier der Men-
schen, die sich die vermeintlichen 
Schätze der Juden zu eigen machen 
wollten“, betonte Rabbiner Yuriy Kad-
nykov bei der Andacht, in der sechs 
Kerzen für die Opfer entzündet wur-
den. Gerade „das Jahrhundert der 
Schoa lehrte uns, dass diese Gier, auf 
Kosten der Anderen seine Lebensqua-
lität zu verbessern, keiner Religion 
bedarf“. Im 21. Jahrhundert wünsche 
er sich, „solche Barbarei nur in den 
Geschichtsbüchern zu finden und 
nicht auf den Nachrichtensendern“.

Es erfülle ihn mit Scham, so Bi-
schof Andreas v. Maltzahn, dass auch 
in Mecklenburg Juden verfolgt und 
ermordet wurden – insbesondere, 
weil dies unter vorgeblich christli-
chem Vorzeichen geschah. Auch Mar-
tin Luther sei in judenfeindlichen 
Denkmustern gefangen gewesen. Bit-
tere Scham erfülle ihn angesichts des 
nationalsozialistischen Völkermordes 
an sechs Millionen Juden. Und es sei 
zum Schämen, dass sich antisemiti-
sche Gedanken „in unserer Gesell-
schaft  wieder und weiter verbreiten“. 
Wo immer Juden heute „mit Worten 
oder Taten“ angegriff en werden, sei 
dies „ein Angriff  auf uns alle“, betonte 
der Bischof.

Als Ort des Gedenkens wurde 
durch Gemeindepastorin Katrin Teu-
ber im Südschiff  der Stadtkirche ein 
neues Mahnmal eingeweiht. Der Stein 
trägt das Gebot „Du sollst nicht töten“ 
in Hebräisch, Deutsch und Latein. Spä-
testens 2019 soll eine Ausstellung er-
öff net werden, die die Historikerin 
Skottki mit Studenten erarbeitet.

Interreligiöses Friedensgebet anlässlich der Sternberger Judenverbrennung vor 525 Jahren

Im Zeichen bitterer Scham

Gedenken 
der Opfer der 
Judenverfolgung 
vor dem neuen 
Mahnmal im 
Südschiff der 
Sternberger 
Kirche. Eine 
erklärende 
Ausstellung 
soll bis 2019 
erarbeitet 
werden. 
Foto: Tilman Baier
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ANZEIGE

Einführung: Antonioli 
wird Propst in Wismar
Wismar. An diesem Sonnabend, 4. 
November, um 14 Uhr wird Pastor 
Marcus Antonioli im Gottesdienst  
in der Wismarer St.-Nikolai-Kirche 
in den Dienst als Propst im Kirchen-
kreis Mecklenburg eingeführt. An-
schließend Empfang in der Aula der 
Großen Stadtschule in der Schulst-
raße 9 und 11. Sein Vorgänger in der 
Propstei Wismar, Karl-Mattias Sie-
gert, war Anfang Oktober in den Ru-
hestand verabschiedet worden. Bei 
seiner Vorstellung auf der Wahlsyn-
ode in Güstrow hatte Pastor Anto-
nioli angekündigt, er werde sich als 
Propst den Kirchengemeinden vor 
Ort widmen, besonders im ländli-
chen Raum. Ferner wolle er Aus-
tausch und Zusammenarbeit zwi-
schen Kirchengemeinden und über 
die Ebenen der Kirche hinweg anre-
gen und das Ehrenamt fördern.  kiz

Haushaltsplan 2018 für 
Pommern liegt aus
Greifswald. Der Haushalt 2018, be-
stehend aus dem Haushaltsbe-
schluss, den einzelnen Haushalts-
plänen, dem Pfarrstellenplan sowie 
dem Stellenplan des Pommerschen 
Evangelischen Kirchenkreises, liegt 
seit dem 1. November 2017 vier Wo-
chen lang im Pommerschen Evan-
gelischen Kirchenkreisamt, Bahn-
hofstraße 35/36, 17489 Greifswald 
zur Einsichtnahme aus. Dies teilte 
Pressesprecher Sebastian Kühl mit. 
Zu den Öffnungszeiten können die 
Unterlagen dort eingesehen wer-
den: Montag bis Donnerstag, 9 bis 
11.30 Uhr und 13.30 Uhr bis 15 Uhr 
sowie Freitag von 9 bis 12 Uhr. Die I. 
Synode des Pommerschen Evange-
lischen Kirchenkreises hatte auf ih-
rer 14. Tagung am 14. Oktober 2017 
den Haushalt 2018 des Kirchenkrei-
ses beschlossen, KiZ berichtete.  chs

MELDUNGEN

ANZEIGE

Pieta im Doppelpack
Für die Kirche Grimmen 
schnitzte ein Künstler die 
beschädigte Pieta nach 9

Küstertreff en in Parchim
Mecklenburgs Küster tagten 
mit Propst Sauermann und 
Landesbischof Ulrich 11

Unermüdlich zog ein Jahr lang der Text der Lutherbibel über 
ein Lichtlaufband, angebracht über dem Südportal des 
Schweriner Domes, bis zum großen Reformationsgedenktag 
in dieser Woche. Etwa 14 Tage brauchte ein Durchlauf vom 
1. Satz der Bibel „Am Anfang schuf Gott 
Himmel und Erde“ bis hin zum letzten 
„Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi 
sei mit allen! Amen“. Immer wieder 
blieben Menschen stehen, ob im All-
tagstrubel oder an stillen Abenden, 
und lasen – neugierig oder verwun-
dert, hämisch oder ergriffen.
Die Aktion hatte auch Kritiker. Selbst 
Bibelfestere waren erschrocken, wie 
oft sie bei Blicken hinauf zum Leucht-
band mit sperrigen Texten konfron-
tiert wurden; wie viel in der Bibel von 
Unfrieden, Gewalt und einem zornigen Gott die Rede ist. 
Das würde doch viele abstoßen, so meinten sie. Außerdem 
hätte das doch mit dem Evangelium, der frohen Botschaft 
Christi von einem liebenden Gott, nur sehr wenig zu tun.
Zugegeben, auch ich habe oft in den vergangenen 365 Tagen 
überlegt, wie denn der gerade durchlaufende Text auf die 

Menschen wirkt, die neben mir die Worte verfolgten und 
dann weitergingen. Und doch: Ist es nicht das Grandiose an 
der Bibel, dass sie die dunklen Seiten von uns Menschen 
nicht ausblendet und auch die unverständlichen Seiten 

Gottes zur Sprache bringt?
So ein Text ist seit Jahrhunderten als Pre-
digttext für den 21. Sonntag nach Trinita-
tis vorgesehen. Jesus spricht davon, dass 
seine Botschaft nicht Frieden bringt, son-
dern dass sich daran die Geister schei-
den. Ein harter Brocken, der zeigt, was 
„Kreuzesnachfolge“ in Jesu Sinn bedeu-
tet: Anfechtung, Verfolgung, Unfrieden.
Schade, dass der neue Plan der Predigt-
texte uns diese harten Worte nicht 
mehr zumuten soll. Stattdessen kann 
nun über den schönen, strahlenden 

Text aus dem Epheserbrief 6 gepredigt werden, in dem es 
um die Rüstung des Glaubens geht, die Christen anlegen 
sollen. Statt Kreuzesnachfolge nun Glaubenskampf, statt 
Verlust nun Sieg. Wenn dies ein weiterer Versuch sein soll-
te, die Bibel glattzubügeln, ist er vergebliches Tun. Die Bi-
bel bleibt sperrig, eine Zumutung. Und das ist gut so.

„Ich bin nicht gekommen, 
Frieden zu bringen, sondern 
das Schwert. Denn ich bin 
gekommen, den Menschen 

zu entzweien.
aus Matthäus 10, 34-39

Zumutung

ZUM 21. SONNTAG NACH TRINITATIS

Pastor Tilman Baier
ist Chefredakteur 

der Evangelischen 
Zeitung und der 
Kirchenzeitung
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Berlin. Der Philosoph Julian Nida-Rümelin (SPD) 
hat sich kritisch zur europäischen Flüchtlingspoli-
tik geäußert. Das Geld, das für die Flüchtlingsauf-
nahme nötig sei, könne man nutzen, um globale 
Armut zu bekämpfen, sagte er in einem Interview 
mit der Tageszeitung „WELT“.

Weltweit seien 720 Millionen Menschen chro-
nisch unterernährt. Die UN habe 2008 geschätzt, 
dass etwa 25 Milliarden Euro jährlich ausreichten, 
um den „Hunger auf der Welt auszurotten“. Schät-
zungen ökonomischer Experten zufolge liegen die 
Kosten in Europa, um einen Flüchtling langfristig 
zu integrieren, bei etwa 250 000 Euro: „Bei einer 
Million Zugewanderten sind das 250 Milliarden. 
Mit 350 Milliarden könnte nach wissenschaftlichen 
Schätzungen sogar die extreme Armut weltweit ab-
geschafft werden.“

Die „planlose Migrationspolitik“ der Europäer 
führe dazu, dass Regionen sowohl in Ostafrika als 
auch in Europa – etwa in Montenegro – durch die 
Abwanderung vieler junger Menschen verödeten: 
„Es kann nicht sein, dass wir hier (in Europa – An-
merkung der Redaktion) durch schlechte Bezah-
lung oder vernachlässigte Ausbildung in vielen 
sozialen Berufen ein Nachwuchsproblem schaffen 
und dann in Osteuropa, Südamerika oder Afrika 
Krankenschwestern abschöpfen, die allerdings in 
ihrer Heimat dringend benötigt werden.“

Wer aus armen in reiche Weltregionen auswan-
dere, gehöre meist nicht zu den Ärmsten seines 
Heimatlandes, sondern stamme aus der unteren 
Mittelschicht: „Die sympathische Idee, dass wir mit 
der Einwanderung die globale Armut bekämpfen, 
entspricht nicht der Realität.“ Das Prinzip der 
Gleichbehandlung verlange einen Einsatz für die-
jenigen, die Hilfe am nötigsten hätten: „Das sind 
im Weltmaßstab die ein oder zwei Milliarden ärms-
ten Menschen. Angesichts begrenzter Ressourcen 
müssen wir vor allem diesen absolut Armen helfen 
und nicht jenen, die im Vergleich zu Mitteleuropä-
ern arm sind.“ idea

Globale Armut  
vor Ort bekämpfen

Migranten fehlen beim Aufbau
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Julian Nida-Rümelin 
war von 2001 bis 2002 
Kulturstaatsminister im 
Kabinett des damaligen 
Bundeskanzlers Gerhard 
Schröder (SPD).

Gott schenkte ihm ein ganz ungewöhnlich reiches Leben, dessen Werke Dauer haben werden.

Maler, Grafiker und Schriftsteller

Helmut Maletzke

*8.10.1920     15.10.2017

In Liebe

Deine Familie

Die Trauerfeier findet am Freitag, dem 10. November 2017, um 12 Uhr in der Marienkirche in 

Greifswald statt. Im Anschluss erfolgt die Urnenbeisetzung auf dem Alten Friedhof.

|
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Reformationsgedenken überall: 
Mit drei zentralen Festgottes-
diensten in Rostock, Schleswig 
und Hamburg hat die Nordkirche 
am Dienstag das Jubiläum „500 
Jahre Reformation“ gefeiert. 
Ebenso luden die rund 1000 Kir-
chengemeinden der Nordkirche 
zu Festgottesdiensten ein, viele 
davon als gemeinsame Veranstal-
tung einer Region. Zudem wurde 
im Fernsehen der zentrale Got-
tesdienst der Evangelischen Kir-
che in Deutschland aus Witten-
berg übertragen. Dieser 31. Okto-
ber war gleichzeitig Höhepunkt 
wie auch Abschluss der Reforma-
tionsdekade, mit der sich die Pro-
testanten zehn Jahre auf das Ju-
biläumsdatum vorbereitet hat-
ten. Doch noch stehen in man-
chen Gemeinden weitere Veran-
staltungen zum Thema Reforma-
tion auf dem Programm. 

Von Tilman Baier, Anne-Dorle 
Hoffgaard und Daniel Vogel
Rostock. Allen Unkenrufen zum 
Trotz, dass nach zehn Jahren inten-
siver Vorbereitung kaum jemand 
mehr die Worte „Luther“ oder 
„Reformation“ hören möge, ström-
ten auch in der Nordkirche die 
Menschen am Reformationstag, 
31. Oktober, zu den Festgottes-
diensten. Nicht nur bei den drei 
zentralen Sprengel-Gottesdiensten 
in St. Marien zu Rostock, im Dom 
zu Schleswig oder im Hamburger 
Michel waren die Kirchen über-
füllt. Auch bei etlichen der vielen 
Festgottesdienste in der Weite 
Mecklenburg-Vorpommerns hat-
ten die Vorbereitungsgruppen die 
erwarteten Teilnehmerzahlen viel 
zu niedrig angesetzt. So waren 
zum Stadtgottesdienst in Schwerin 
statt der geschätzten 500 etwa 1200 
Gottesdienstbesucher in den Dom 
gekommen.

Rund 1200 Festbesucher waren 
auch in die Rostocker St.-Marien-
Kirche zum zentralen Reformati-
onsgottesdienst im Sprengel Meck-
lenburg und Pommern gekom-
men, darunter viele geladene Gäs-
te aus Politik, Wirtschaft, Kultur, 
Medien, Verbänden und Vereinen, 
Kirchen und Gemeinden sowie 
Vertreter der englischen Partner-
Diözese der Nordkirche in Lich-
field. Eingeladen dazu hatten die 
Bischöfe im Sprengel, Andreas v. 
Maltzahn (Schwerin) und Hans-
Jürgen Abromeit (Greifswald), der 
Präses der Landessynode, Andreas 
Tietze, sowie die Gemeinden der 
Kirchenregion Rostock.

„Protestantenhymne“ 
im Mittelpunkt

Im Mittelpunkt des Gottesdiens-
tes in der Rostocker Marienkirche 
stand die Bachkantate „Ein feste 
Burg ist unser Gott“ nach dem 
gleichnamigen Choral von Martin 
Luther. Diese „Hymne der Protes-
tanten“ war auch die Grundlage 
für die Predigt von Landesbischof 
Gerhard Ulrich. Wie er hervorhob, 

habe die Reformation die Tür auf-
gestoßen zur Freiheit und Würde 
jedes Einzelnen. Sie habe die Un-
gerechtigkeit und Spaltung der 
Gesellschaft enttarnt und den Er-
niedrigten eine vitale Stimme ge-
geben. Ein wesentlicher Beitrag 
der Reformation zur gesellschaft-
lichen Veränderung sei gewesen, 
nicht auf vorgegebene Autoritäten 
zu vertrauen. Der Mensch sollte 
die Antworten zu Glauben und 

Leben mit dem Blick in die Bibel 
selber finden.

Dabei sei Luther kein Held ge-
wesen, betonte der Landesbischof. 
„Er brach nicht nur mit Vergange-
nem. Er war auch eine Person mit 
Brüchen“, so der Landesbischof. 
Es zähle aber zu seinen Stärken, 
dass er die Qualen des Lebens, 
Niederlagen und Verluste nicht 
verdrängt, sondern ertragen und 
sich keine Scheinlösungen einge-
redet habe. Trost habe Luther vor 
allem in der Musik als „Atem des 
Glaubens“ gefunden und sie ge-
fördert. 

Musikalisch gestaltet wurde 
der Festgottesdienst vom Kam-
merorchester des Konservatori-
ums und Solisten, von der Heili-
gen-Geist-Kantorei, dem Motet-
tenchor, dem Ökumenischen 

Bläserkreis und Kantor Karl-Bern-
hardin Kropf an der Orgel. Die 
Kollekte war bestimmt für den 
„Fischkutter“ in Rostock-Toiten-
winkel, eine Begegnungsstätte, in 
der es für Kinder und Jugendliche 
neben frisch gekochtem Mittag-
essen auch Hausaufgabenhilfe 
und Freizeitangebote gibt.

Nach dem Festgottesdienst gab 
es einen Festumzug von der Mari-
enkirche am Neuen Markt zur 
Nikolaikirche in der östlichen Alt-
stadt mit historischen Gestalten 
aus der Reformationsgeschichte 
Mecklenburgs und Pommerns, so 
den Reformatoren Joachim Slüter, 
Rostock, und Johannes Bugenha-
gen, Pommern, sowie Herzogin 
Elisabeth von Dänemark.

In St. Nikolai würdigte der 
Schweriner Bischof Andreas v. 
Maltzahn in seiner Begrüßung 
zum Empfang die zahlreichen kre-
ativen Veranstaltungen und Pro-
jekte in MV zum Reformationsju-
biläum. Im Zentrum der Feierlich-
keiten stehe nicht die Geschichte, 
sondern die aktuelle Bedeutung 
der Reformation. Dabei gehe es 
um das Verhältnis von Freiheit 
und Verantwortung sowie um die 
Selbstverantwortung von Men-
schen für Kirche, Schulen und Ge-
meinwesen.

Schwesig: Wort der 
Kirchen hat Gewicht

Nicht zuletzt gehe es darum, „die 
Frage nach Gott wichtig sein zu 
lassen“, so Bischof v. Maltzahn. Er 
sei dankbar für alles gute Mitein-
ander der verschiedensten Akteu-
re und Partner aus Kunst und 
Kultur, Kommunen und Verei-
nen. „Dieses gemeinsame Engage-
ment hat unserer Zivilgesellschaft 
gutgetan“. Verlässliche Partnerin 

sei dabei auch die Landesregie-
rung gewesen; sie habe die Aktivi-
täten zum Reformationsjubiläum 
„ideell und finanziell tatkräftig 
unterstützt“.

Für die Landesregierung 
sprach dann Ministerpräsidentin 
Manuela Schwesig. Sie sei erfreut 
über die Art, wie das Reformati-
onsjubiläum begangen werde, 
dies sei „ein wichtiges Zeichen für 
Offenheit, Freiheit und Toleranz 
in der Gesellschaft“. Diese hohen 
Güter seien für ein friedliches 
Miteinander unverzichtbar: „Ich 
bin sehr froh, dass auch die Kir-
chen in diesem Sinne aufeinander 
zugegangen sind und dass das Ge-
meinsame und nicht das Trennen-
de betont wird.“

Gerade in Zeiten, in denen vie-
le Mauern bauen und Gräben zie-
hen und der Ton in vielen Debat-
ten rauher werde, sei es „wichtig, 
dass Menschen aufeinander zuge-
hen, die Hand ausstrecken und 
Brücken bauen“. In diesem Zu-
sammenhang würdigte die Minis-
terpräsidentin „den großen Bei-
trag der Kirchen zum sozialen 
Zusammenhalt in Deutschland“. 
Denn sie würden Partei für dieje-
nigen ergreifen, die Unterstüt-
zung und Solidarität brauchen. 
Und sie bescheinigte den Kirchen 
„Ihr Wort hat Gewicht.“

Danach wurde das Musik-Thea-
terstück „Luther und die Reforma-
toren im Norden“ aufgeführt. Zu-
dem gab eine Fotoausstellung Ein-
blicke in Veranstaltungen zum 
Reformationsjahr. In der Gerber-
kapelle wurden Videos des Jugend-
Wettbewerbs „Frei wie der Wind“ 
gezeigt. Noch bis zum Sonntag, 5. 
November, ist im Rostocker Kul-
turhistorischen Museum die Son-
derausstellung „Das Netz des neu-
en Glaubens. Rostock, Mecklen-
burg und die Reformation im 
Ostseeraum“ zu sehen. 

Viel mehr Besucher als erwartet kamen zu den Reformations-Festgottesdiensten

So feierte die Nordkirche

Beim Empfang der Nordkirche in der Rostocker Nikolaikirche wurde auch das Musik-Theaterstück „Luther und 
die Reformatoren im Norden“ aufgeführt. . Fotos (2): Daniel Vogel

Manuela Schwesig, Andreas v. 
Maltzahn (l.) und Gerhard Ulrich. 
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Alle feiern sie, doch viele wissen gar 
nicht, was sie eigentlich feiern: 
christliche Feste. Es ist Aufgabe der 
Kirche, ihnen wieder mehr Bedeu-
tung zu verleihen. 

Von Amet Bick
Weihnachten scheint manchmal 
nicht mehr zu sein als ein großes Ein-
kaufen. Zu Ostern freuen sich viele 
Menschen hauptsächlich über den 
beginnenden Frühling. An Himmel-
fahrt gehen „echte“ Männer nach 
draußen und betrinken sich. Und 
Pfingsten ist eine gute Gelegenheit 
für einen kleinen Zwischenurlaub.

Die großen kirchlichen Feste sind 
in unserer Gesellschaft weithin sinn-
entleert. Sie werden als Anlass für 
freie Tage und als Verschnaufpause 
im Alltagstrott angesehen. Warum 
diese Feste gefeiert werden, gerät aber 
immer mehr in Vergessenheit. Dabei 
sind wir der Bedeutung der kirchli-
chen Feiertage bereits auf der Spur, 
wenn wir uns freuen, dass da Tage 
sind, an denen wir frei haben und die 
dadurch anders sind als die gewohn-
ten Tage. Wir dürfen uns Zeit neh-
men für etwas Besonderes.

Denn wir sind nicht nur Leistungs-
träger, Pflichterfüller, Familienmen-
schen und Arbeitnehmer. Im Blick des 
christlichen Glaubens sind wir Ge-
schöpfe eines Gottes, der eine besonde-
re Geschichte mit uns angefangen hat. 
Die wichtigsten Feiertage, die in jedem 
Kirchenjahr wiederkehren, erinnern 
uns an die Stationen dieser Geschich-
te: an die Geburt Jesu Christi, an sein 
Sterben und seine Auferstehung, an 
seine Himmelfahrt und die Gabe des 
Heiligen Geistes. Das sind die Ereignis-
se, die die Menschen eng mit Gott ver-
binden. Darum sind die christlichen 
Feste eine Einladung an alle, sich des-
sen zu freuen, wie Gott uns nahe-
kommt. Wenn Menschen heute diesen 
Sinn der kirchlichen Feste nicht mehr 
verstehen, dann ist es Aufgabe der Kir-
che, die christliche Festkultur mit neu-
em Leben zu erfüllen.

Dazu gehört auch die Erinnerung 
an die Entstehung dieser Feste. Die 
Jahresfestkreise von Weihnachten 
und der Osterzeit haben sich nämlich 
erst im Laufe der ersten Jahrhunderte 
herausgebildet. Das älteste und für 
die ganze Christenheit bedeutendste 
Fest ist Ostern, die Feier der Auferste-
hung Jesu Christi. Das Konzil von Ni-
zäa legte im Jahre 325 verbindlich 

fest, dass Ostern am Sonntag nach 
dem ersten Vollmond im Frühjahr 
gefeiert wird. Der Ostertermin wech-
selt darum jedes Jahr. Diese Eigen-
tümlichkeit hängt mit der Verwurze-
lung des christlichen Glaubens im 
Judentum zusammen. Jesus wurde 
nach der Überlieferung der drei ers-
ten Evangelien am Passahfest gekreu-
zigt. Die Erscheinungen Jesu nach 
seinem Tode begannen am dritten 
Tag nach diesem Fest. Die frühe 
Christenheit hat, um dieses Faktum 
einzuprägen, den Termin des Oster-
festes am Passahfest orientiert. Nach 
dem jüdischen Mondkalender wird es 
am 14. Tag des Frühlingsmonats Nis-
san gefeiert und hat keinen festen 
Termin. Ostern darum auch nicht.

Der engere Osterfestkreis geht über 
eine Woche und beginnt mit Palm-
sonntag, an dem des Einzugs Jesu in 
Jerusalem gedacht wird. Am Grün-
donnerstag steht das Abendmahl im 
Mittelpunkt, zu dem Jesus seine Jün-
ger vor seiner drohenden Hinrichtung 
versammelte. Karfreitag, das bedeutet: 
Klagetag, ist der Todestag Jesu.

Mit Himmelfahrt haben fast alle 
Menschen ihre Schwierigkeiten. Die 
Vorstellung, dass Jesus Christus auf ei-

ner Wolke in den Himmel entschwun-
den sei (vergleiche Lukas 24, 50-53; 
Apostelgeschichte 1, 1-12), können sie 
schwerlich nachvollziehen. Sie müssen 
das auch nicht. Die Christenheit der 
ersten Jahrhunderte sah sich dazu 
auch nicht genötigt. Für sie war der 
Auferstandene der zu Gott Erhöhte, 
der „als Sohn Gottes in Kraft durch die 
Auferstehung von den Toten“ einge-
setzt ist (Römer 2, 4). Zur Verselbst-
ständigung des Himmelfahrtsfestes 
kam es erst im 4. Jahrhundert. Aus-
schlaggebend war dafür der Bericht 
der Apostelgeschichte des Lukas. Im 
Unterschied zu seinem Evangelium 
erzählt Lukas hier, dass der auferstan-
dene Jesus Christus seinen Jüngern 40 
Tage lang erschien und dann „gen 
Himmel fuhr“.

Feiertage zum 
Aufatmen und Jubeln

Am 40. Tage nach Ostern wird darum 
Christi „Himmelfahrt“ gefeiert. Wir 
werden heute die Geschichte, die Lu-
kas erzählt, nicht als ein „historisches“ 
Ereignis verstehen können. Sie veran-
schaulicht vielmehr zwei Erfahrun-
gen, die schon zu Ostern gemacht wur-
den. Jesus Christus gehört nicht mehr 
zu dieser Welt, aber er überlässt diese 
Welt nicht sich selbst. Er begegnet uns 
– bildlich gesprochen – „aus dem Him-
mel“, das heißt mit der Kraft des Geis-
tes Gottes, der an keine irdischen 
Grenzen gebunden ist.

Eine Zeit lang wurden in der Alten 
Kirche deshalb Himmelfahrt und 
Pfingsten zusammen gefeiert. Denn 
Pfingsten ist – wie die Apostelge-
schichte berichtet  – das Fest der Ver-
leihung des Geistes Gottes an die Ge-
meinde. Das deutsche Wort Pfingsten 
leitet sich vom griechischen „pente-
koste“ ab. Es bedeutet 50. Im Unter-

schied zum Fest der Himmelfahrt wird 
es 50 Tage nach Ostern gefeiert. Chris-
ten tun das, weil ihr der Heilige Geist 
immer aufs Neue geschenkt wird. Er 
befähigt sie, Gottes Wort zu verstehen 
und weiter zu sagen. Pfingsten gilt als 
das Gründungsfest der Kirche.

Das Weihnachtsfest ist heute das 
beliebteste christliche Fest. Das war 
nicht immer so. Bis zum 4. Jahrhun-
dert spielte der Geburtstag Jesu im 
Festkalender keine besondere Rolle. 
Erst nachdem das Christentum zur 
Religion des Römischen Reiches ge-
worden war, wurde ein Tag nahe der 
Wintersonnenwende, nämlich der 21. 
Dezember, als Tag der Geburt Jesu 
festgelegt. Er ersetzte den römischen 
Kult eines „Sonnengottes“. Das deut-
sche Wort „Weihnachten“ aber be-
zeichnet die geweihte, heilige Nacht, 
in der Jesus geboren wurde. Erst vor 
etwa 150 Jahren ist der 24. Dezember 
besonders in Deutschland zum ei-
gentlichen Weihnachtsfest geworden.

Für Christen sind die kirchlichen 
Feste so etwas wie die Einübung im 
christlichen Glauben. An ihnen dür-
fen wir aufatmen, jubeln, Zuversicht 
gewinnen und uns daran erinnern, 
dass unser Leben in einem größeren 
Zusammenhang steht. Wir haben die 
Chance, an diesen Tagen auch jenen, 
die mit der Kirche nur wenig anzu-
fangen wissen, von unserem Glauben 
zu erzählen und sie hineinzunehmen 
in unsere Freude. Diese Freude kann 
man ganz gewiss nicht durch gesetzli-
che Feiertage erzwingen. Gäbe es die-
se Feiertage jedoch nicht, wäre unsere 
Gesellschaft zweifellos ärmer.

Amet Bick leitet die Öf-
fentlichkeitsarbeit der 
EKBO und war im Wi-
chernverlag für Kultur 
und Kirchen tätig.  
Foto: Wichern-Verlag

Die Kirche sollte ihre Feste erklären und mit Sinn füllen

Hinter den schönen 
Dekorationen

Weihnachten bedeutet für viele: das Fest der schönen Geschenke. Aufgabe der Kirche ist es, den Menschen ihre Feiertage 
zu erklären.    Foto: FemmeCurieuse/photocase.de

Glaubenskurs Grundfragen des 
christlichen Glaubens
der Evangelischen Wochenzeitungen
im Norden
Teil 35

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1) Welches kirchliche Fest feiern Sie 
am liebsten?
2) Mit welchem Fest können Sie nichts 
anfangen?
3) Gibt es bei Ihnen bestimmte Rituale 
zu den Feiertagen?

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Heiliger Geist – Beginn des Christen-
tums; Tod Jesu; Auferstehung Jesu; 
Gründung der Kirche
Bibeltexte: 
Matthäus 1, 18-2, 23; Lukas 1, 26-39; 
Markus 16, 1-8; 1. Korinther 15, 1-11; 
Lukas 24, 50-53; Apostelgeschichte 
1-2
Literatur:
Karl-Heinrich Bieritz, Das Kirchen-
jahr: Feste, Gedenk-Feiertage in Ge-
schichte und Gegenwart, München 
2005; Jens Herzer, Ostern. Himmel-
fahrt. Pfingsten. Was wissen wir über 
die Ursprünge des Christentums?, 
Halle 2000; Eberhard Jüngel, Von 
Zeit zu Zeit. Betrachtungen zu den 
Festzeiten im Kirchenjahr, Tübingen 
1976, Julian Sengelmann, Feiertag!: 
Die Bedeutung unserer christlichen 
Feste, Hamburg 2017. 

Das Kirchenjahr ist mit dem Kalenderjahr nicht deckungsgleich. Es ist 
vielmehr in Festzeiten oder in Festkreise gegliedert. Der erste dieser 
Kreise ist der Weihnachtsfestkreis. Er beginnt am 1. Advent und hat 
seine Höhepunkte am Weihnachtsfest und zu Epiphanias (6. Januar), 
dem Tag der Erscheinung des Herrn. Es folgt der Osterfestkreis, der am 
Aschermittwoch mit der Passionszeit eröffnet wird. Sein Zentrum ist die 
Feier der Auferstehung Jesu Christi an Ostern. Dieser Kreis endet 50 Tage 
nach Ostern mit Pfingsten, dem Fest der Verleihung des Heiligen Geistes. 
Den Abschluss des Kirchenjahres bildet die Trinitatiszeit. Sie heißt so, weil 
sie am Sonntag nach Pfingsten mit dem Lob des dreieinigen Gottes beginnt. 
Sie endet einen Sonntag vor dem 1. Advent mit dem Ewigkeitssonntag. In 
diese Zeit fallen in der evangelischen Kirche auch das Erntedankfest, der 
Reformationstag sowie der Buß- und Bettag. Prägend für das Kirchenjahr 
aber ist der Weihnachts- und Osterfestkreis, der an den Stationen des 
Handelns Gottes in Jesus Christus orientiert ist.
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Von Julika Oppitz
Konstanz. Er war mittendrin, 
malte, hörte, schrieb auf: Nir-
gends wird das Geschehen in der 
Stadt zur Zeit des Konstanzer 
Konzils detaillierter geschildert 
als in der Chronik des Ulrich Ri-
chental, die damit als eine der 
wichtigsten Quellen der Zeit gilt. 

Richental (um 1360 - 1437) war 
Jurist und Kaufmann, konnte La-
tein und hatte für seine Arbeit an 
der Chronik wohl viel von seinem 
Vater gelernt, der Stadtschreiber 
war. Ansonsten ist nicht viel über 
ihn bekannt. „Über den Chronis-
ten selbst weiß man fast nichts, 
das ist erstaunlich“, sagt Konzilex-
perte Henry Gerlach, der 2014 
eine Neuübersetzung der Chro-
nik herausbrachte. „Wir wissen 
nicht einmal, in wessen Auft rag 
Richental gearbeitet hat oder ob 
er es aus Eigenantrieb tat.“

Richental war mit off enen Oh-
ren und spitzer Feder dicht dran 
am Geschehen, er war bestens ver-
netzt im Ort und Augenzeuge der 
wichtigsten öff entlichen Gescheh-
nisse des Konzils. Seine Notizen 
fasste er Jahre später zusammen, 
wohl von 1420 bis 1430. 

Heute sind 16 Abschrift en sei-
ner Chronik bekannt, die zwi-
schen 1460 und 1470 entstanden 
sind. Die sogenannte Konstanzer 
Abschrift  von 1464/65 liegt heute 
im Rosgartenmuseum der Stadt 
Konstanz und ist als Faksimile-
Ausgabe erschienen. Auch die 
Frage nach dem einen „Original“ 
der Chronik lasse sich nicht ein-
deutig beantworten, erklärt Hen-
ry Gerlach. „Experten vermuten, 
dass es nicht eine gesammelte Ab-
schrift  gibt, sondern eine große 
Materialsammlung, aus der Jahr-

zehnte später die Abschrift en ge-
macht wurden.“ 

Er zählte sogar die 
Freudendamen 

Richental schreibt darüber, wie 
Bischöfe und Kurfürsten in die 
Stadt kommen, wie die Handwer-
ker arbeiten, was die Menschen 
für Kleidung tragen, was sie essen, 
wo und wie sie schlafen. Seine 
Chronik ist nicht die erste Quelle, 
wenn es um die Diskussionen in-
nerhalb der Konzilversammlun-
gen geht, ordnet Gerlach ein – 
aber das wohl eindrücklichste 
Zeugnis des Lebens in der mittel-

alterlichen Stadt. „Es ist die beste 
Quelle über das Leben in einer 
Stadt aus dem 15. Jahrhundert“, 
sagt er. Richental erklärt, wie die 
Prozessionen durch die Stadt 
funktionieren, beschreibt, was bei 
Messen auf dem Altar steht, no-
tiert, wie viel einzelne Waren kos-
ten, schreibt über die 700 „öff ent-
lichen Damen“, die sich in 
Konstanz aufh alten: „Seine Chro-
nik ist ein authentischer Bericht 
aus dem Leben der Städter – auch 
wenn man nicht jede Geschichte 
als historische Gegebenheit hin-
nehmen muss“, so Gerlach. 

Ein Beispiel ist die Anreise von 
Papst Johannes XXIII. über den 
Arlberg, wo laut Richental dessen 
Wagen einen Unfall hatte und der 

Papst im Schnee landete. „Ich 
glaube, dass die Geschichte nicht 
stimmt“, meint Gerlach. Richental 
hätte sie sich wohl entweder selbst 
ausgedacht oder sei jemandem auf 
den Leim gegangen. Denn der Un-
fall tauche nur bei Richental auf. 
„Wir haben in den Quellen so vie-
le Berichte über die Befi ndlichkei-
ten des Papstes – wenn er einen 
Unfall hat und in den Schnee fällt, 
dann hätte es sicher noch irgend-
jemand anderes in einem Bericht 
oder Brief erwähnt.“

Die Konstanzer Abschrift der Ri-
chental-Chronik ist im Rosgarten-
museum in der Altstadt zu sehen, 
geöffnet dienstags bis freitags 10-
18 Uhr, am Wochenende und fei-
ertags 10-17 Uhr; Eintritt 3 Euro. 
Weitere Infos gibt es unter Tel. 
07531 / 90 02 46 oder unter www.
rosgartenmuseum-konstanz.de.

Am 11. November 1417 fand in 
Konstanz die einzige Papstwahl 
auf deutschem Boden statt. Sie 
beendete das Schisma dreier 
konkurrierender Päpste. Doch bis 
es dazu kam, mussten am Boden-
see etliche diplomatische Tricks 
angewendet werden. 

Von Julika Oppitz
Konstanz. Als im Jahr 1414 Zehn-
tausende Menschen in das Städt-
chen Konstanz an den Bodensee 
reisen, damals sechs- bis achttau-
send Einwohner stark, steht für 
die Beteiligten nichts weniger als 

die Zukunft  der christlichen Welt 
auf dem Spiel. Drei Päpste bean-
spruchen den Stuhl Petri, das 
Abendländische Schisma währt 
seit fast 40 Jahren. 29 Kardinäle 
reisen an, mehr als 300 Bischöfe 
und Äbte, Fürsten, Theologen aus 
der ganzen christlichen Welt. Vier 
Jahre sollte es dauern von „Habe-
mus Papas“ zu „Habemus Papam“. 

Doch bereits die Vorbereitung 
des Treff ens gestaltete sich schwie-
rig. Wessen Ruf zu einem Konzil 
würden alle Konkurrenten fol-
gen? Die notwendige Macht, aber 
auch Neutralität hat Sigismund, 

seit 1411 römisch-deutscher Kö-
nig. Er lädt alle drei Päpste ein. 
Das Konzil sollte für ihn nicht 
nur die zerstrittene Kirche einen, 
sondern auch das Reich reformie-
ren, das sich durch die Heere der 
Osmanen vor Konstantinopel be-
droht sah und so alle Kräft e verei-
nen musste. Und: Sigismund woll-
te die Kaiserkrone, brauchte aber 
einen einzigen anerkannten 
Papst, der ihn krönen könnte.

Nur einer der Kandidaten reis-
te persönlich an: Papst Johannes 
XXIII. eröff nete 1414 das Konzil 
in der Hoff nung, die Versamm-

lung würde ihn als Papst bestäti-
gen. Doch es zeichnete sich keine 
Bekräftigung ab, gleichzeitig 
drängte Sigismund weiter auf 
eine Einigung. Unter dem stärker 
werdenden Druck bot Johannes 
schließlich seinen Rücktritt an – 
wenn seine Kontrahenten es ihm 
gleichtäten. Gregor XII. ließ Be-
reitschaft erkennen, Benedikt 
XIII. nicht. Als die Wahlordnung 
geändert wurde, sah Johannes sei-
ne Chancen schwinden, entzog 
sich dem Konzil und fl oh in einer 
nächtlichen Aktion als Knappe 
verkleidet aus der Stadt.

Beobachter eines Weltereignisses
Die Chronik des Ulrich Richental

Konstanz, vom Rhein aus betrachtet: Vor 600 Jahren brachte das Konzil Zehntausende Menschen in die Stadt. Fotos (2): Konzilstadt Konstanz

STICHWORT
Hohe kirchliche Würdenträger, insbesondere die 
Bischöfe, versammeln sich, oft unter Vorsitz des 
Papstes, zu einem Konzil. Darin entscheiden sie 
über wichtige Fragen, die die Gesamtkirche betref-
fen. Das Wort stammt vom Lateinischen concilium, 
beschließende Versammlung. Als erstes Zusam-
mentreffen dieser Art im Christentum gilt das Apo-
stelkonzil von Jerusalem im Jahr 49, von dem in 
der Apostelgeschichte des Neuen Testaments be-
richtet wird. Es folgen etliche Konzilien, die aber 
nicht von allen damaligen Kirchen anerkannt wur-
den. Als ökumenische Konzilien, was in diesem 
Zusammenhang „mit Geltung für die gesamte Kir-
che“ bedeutet, werden nur sieben Zusammenkünf-
te von den orthodoxen Kirchen anerkannt. Für die 
römisch-katholische Kirche folgten auf das Kons-
tanzer Konzil von 1414 bis 1418 das Konzil von Tri-
ent (1545 - 1563) und das Erste (1870) sowie das 
Zweite Vatikanische Konzil (1962 - 1965). gux
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Konzilkrimi am 
Bodensee

Vor 600 Jahren wurde in Konstanz der einzige Papst 
nördlich der Alpen gewählt

Die Krönung von Papst Martin V. am 21. November 1417 stellt eine 
Zeichnung in der Richental-Chronik so dar. Abbildung: Rosgarten museum Konstanz

Vorgeschichte der Reformation
Papst Martin V. sollte die zerrissene Kirche zusam-
menbringen und Reformen anstoßen. Die neue 
Martin-Biografi e des Konstanzer Publizisten Jür-
gen Hoeren zeigt allerdings, dass Colonna vor al-
lem die eigenen Machtinteressen verfolgte. 
Als Kirchenfürst waren Martin V. die Sicherung sei-
nes Einfl usses und das Wiedererstarken Roms als 
Zentrum der Kirche wichtiger als die vom Konzil 
geforderten Erneuerungen. Die Beschlüsse zur 
grundsätzlichen Oberhoheit eines Konzils über 
dem Papst und die Pfl icht zur regelmäßigen Einbe-
rufung einer solchen Kirchenversammlung ließ 
Martin V. ins Leere laufen. Auch beim Ämterge-
schachere und Pfründewesen blieb es beim alten. 
Der erste Renaissance-Papst verpasste damit, so 
Hoerens Fazit, eine historische Chance. 100 Jahre 
später mündeten die ungelösten Probleme in die 
Reformation.
Der im Konstanzer Südverlag erschienene 
120- seitige Band beschränkt sich nicht auf eine 
Papst biografi e, sondern stellt die komplizierte 
kirchenpolitische Gemengelage im frühen 15. 
Jahrhundert dar: Zeitweise kämpften drei konkur-
rierende Päpste und ihre politischen Unterstützer 
um die Vorherrschaft. In Böhmen entbrannten die 
Hussitenkriege, das Konstanzer Konzil versuchte, 
die neue christliche Strömung mundtot zu ma-
chen, indem es den theologischen Kopf der Be-
wegung, Jan Hus, als Ketzer hinrichten ließ. König 
Sigismund kämpfte um die europäische Vor-
macht. Das Buch sucht zugleich kirchenpolitische 
Bezüge in die Gegenwart.  KNA

Stand der Konzil-Forschung 
Im Jahr 2014, 600 Jahre nach Beginn des Konzils, 
widmete das Land Baden-Württemberg dem Kon-
stanzer Konzil eine Landesausstellung in Karlsru-
he. Zwei übersichtlich und schön gestaltete Bände 
im Schuber, Katalog und Essays, geben einen Über-
blick über die vielfältigen Objekte sowie über den 
aktuellen Stand der Forschung. Themen wie die 
Vorgeschichte des Konzils, die Verbrennung von 
Jan Hus, die Bedeutung der Beschlüsse, aber auch 
gezielte Blicke auf die Kunst der Zeit, die einzelnen 
Teilnehmer oder die Nachwirkungen und Rezepti-
onsgeschichte des Konzils fi nden sich hier.  gux
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Die aufsehenerregende 
Papstflucht bedeutete für das 
Konzil ein diplomatisches 
Dilemma: Konnte die 
Versammlung ohne ei-
nen anwesenden Papst 
gültige Beschlüsse fassen? 
Zudem gab es die Befürch-
tung, der flüchtige Papst, der 
das Konzil einberufen hatte, 
könnte es auch wieder auflö-
sen. Diese Ausnahme-
situation führte zu einem 
Kniff, der die katholische 
Kirche noch Jahrhunderte 
später beschäftigen sollte: Mit 
Unterstützung des Königs be-
schloss das Konzil das Dekret 
Haec Sancta – „diese heilige Syn-
ode“ – mit dem es sich selbst zur 
von Christus bevollmächtigten 
Versammlung erklärte. Damit 
stellten sich die Konzilsteilneh-
mer über den Papst, das Konzil 
blieb handlungsfähig. 

Der flüchtige Papst kam indes 
nicht weit, er wurde von den 
Truppen des Königs zurück an 
den Bodensee gebracht. Das Kon-
zil setzte ihn ab, Johannes akzep-
tierte die Entscheidung.

Eine Delegation 
macht Druck

Es blieben noch zwei Päpste, um 
die sich das Konzil im Ringen um 
Einheit kümmern musste. Im Fall 
von Gregor XII. war es die hohe 
Schule der Diplomatie, die einen 
Ausweg ermöglichte: Der Papst, 
der sich in Rimini aufhielt, ließ 
sich überzeugen, offiziell ein neu-
es Konzil in Konstanz mit den 
bereits Anwesenden auszurufen, 
das die Einigkeit der Kirche her-
stellen sollte. Gleichzeitig erklärte 
er seinen Verzicht auf den Papst-

thron. So musste Gregor keine 
Entscheidung eines Konzils ak-
zeptieren, das sein Kontrahent 
einberufen hatte, und konnte ge-
sichtswahrend abtreten. Im Juli 
1415 übergab er offiziell „das 
Papsttum und alle Rechte des 
Papstamtes in die Hände der aller-
heiligsten Synode“. 

Da war es also nur noch ein 
Kandidat mit Anspruch auf das 
Papstamt. Benedikt XIII. war zu 
diesem Zeitpunkt bereits seit 
mehr als 20 Jahren Papst der Ge-
folgschaft Avignons – und hatte 
sich geweigert, nach Konstanz zu 
reisen. Wenn der Papst nicht zum 
Konzil kommt, kommt das Konzil 
zum Papst, beschloss König Sigis-
mund und führte im September 
1416 persönlich eine hochkaräti-
ge Delegation an, die zu Benedikt 
nach Perignan am Rande der Py-
renäen reiste. 

Er forderte Benedikt auf, sein 
Amt niederzulegen, doch der wei-
gerte sich. So zog Sigismund wei-
ter nach Narbonne, um den Kö-
nig von Aragón dazu zu bewegen, 
Benedikt seine Gefolgschaft zu 
entziehen. In zähen Verhandlun-
gen zeigte Sigismund sein Ge-
schick: Ergebnis war ein im De-
zember geschlossener Vertrag, in 

dem die Herrscher von Aragón, 
Kastilien und Navarra der Abset-
zung Benedikts zustimmten und 
die Rechtmäßigkeit des Konstan-
zer Konzils anerkannten. Im Juli 
1417 wurde Benedikt vom Konzil 
abgesetzt und exkommuniziert. 
Er erkannte den Beschluss bis zu 
seinem Tod 1423 nicht an.

Ohne Priesterweihe 
zum Papst gewählt

Doch aus Sicht des Konzils waren 
die drei Päpste Geschichte und 
der Weg frei für Neuwahlen. Bis 
heute einmalig ist, dass neben 
den 23 Kardinälen 30 Delegierte 
der „Nationes“ mitwählen durf-
ten, die entsprechend ihrer Her-
kunft als Vertreter der deutschen, 
englischen, französischen, italie-
nischen und spanischen „Nation“ 
eingeteilt wurden. So wollte man 
sicherstellen, dass der neu gewähl-
te Papst überall anerkannt wurde.

Das Konklave begann am 9. No-
vember, tags darauf gab es den ers-
ten Wahlgang – ohne Ergebnis. 
Zum entscheidenden Faktor 
machte Chronist Ulrich Richental, 
der jedoch nicht selbst im Konkla-

ve war, die Vertreter der deut-
schen „Nation“: „Da das Konzil 
nun einmal in ihr Land gelegt 
worden war, sollte die Papstwahl 
ihretwegen nicht misslingen. 
Also ließen sie davon ab, für ei-
nen der ihren zu stimmen“, 

schreibt er. Im zweiten Wahl-
gang am 11. November er-

reichte der italienische Kardi-
nal Oddo Colonna, der aus einer 
einflussreichen römischen Fa-
milie stammte, die notwendige 
Zweidrittelmehrheit. Er wählte 
den Namen des Tagesheiligen 

und wurde so zu Papst Martin V. 
Nachdem „Habemus Papam“ 

aus einem Fenster des heutigen 
Konzilgebäudes erklang, wurde 
das Konklave aufgelöst. Richental 
berichtet von einem Festumzug 
von 80 000 Menschen vom Hafen 
zum Münster. Der Gewählte war 
zu diesem Zeitpunkt nicht einmal 
Priester, sodass er in den folgen-
den Tagen im Schnellverfahren 
erst zum Diakon, dann zum Pries-
ter und zum Bischof geweiht wur-
de, ehe er am 21. November zum 
Papst gekrönt wurde.

Die Überwindung der Kir-
chenspaltung gilt heute in erster 
Linie als Errungenschaft von Kö-
nig Sigismund, der die Versamm-
lung zusammenhielt, lenkte und 
steuerte. Noch nie hatte ein Kon-
zil so lange gedauert, nie hatte es 
so viele Teilnehmer gegeben. 
Auch persönlich hat Sigismund 
letztlich ein Ziel erreicht: Der 
Nachfolger von Martin V. krönte 
ihn 1433 zum Kaiser.

Von Julika Oppitz
Konstanz. Glitzerndes Blau vor 
grünen Hängen, Wasser – bei ein-
geschränkter Sicht bis zum Hori-
zont, die schneebedeckten Gipfel 
der Alpen, davor das pittoreske 
Panorama der Stadt an der Rhein-
mündung, der Rheintorturm, die 
Brücke über den Fluss, die klöster-
liche Halbinsel des Bettelordens 
der Dominikaner, aus der Mitte 
der Stadt ragen die Türme des 
Münsters. Wer sich Konstanz heu-
te von Südosten über den Boden-
see kommend nähert, der findet 
ein Panorama vor, das den ge-
zeichneten Stadtansichten des 
Mittelalters nur zu gut ähnelt.

Mit „Schrecken und heiliger 
Scheu“ hatten sich nicht wenige 
Teilnehmer des Konzils von Sü-
den auf den Weg über die Alpen 
gemacht, voller Ängste und Vorur-
teile gegen die Barbaren und die 
rohen Sitten der Deutschen, die 
nördlich des Bergmassivs zu fin-
den waren. Doch manch einer 
zeigt sich in Briefen und Berichten 
dann vielmehr fasziniert von der 
atemberaubenden Schönheit der 
Region und der Stadt am See, von 
dem fischreichen Rhein, den fes-
ten Mauern und Toren, dem gu-
ten Essen, den bezaubernden Da-
men. „Italien möge schweigen!“, 
schreibt ein enthusiastischer Itali-
ener nach seiner Ankunft in Kon-
stanz an seinen Bruder. 

Konstanz als Ort der einzigen 
Gesamtsynode nördlich der Al-
pen geht auf einen Vorschlag von 
König Sigismund zurück. Er lag 
nicht nur in seinem Herrschafts-
bereich, sondern entsprach auch 
dem Wunsch der Italiener, sich 
nicht allzu weit von den Alpen 
entfernt zu treffen, und war auf-

grund seiner Lage von den Teil-
nehmern aus allen Ecken der 
christlichen Welt aus gut erreich-
bar. Als Ort, an dem im 12. Jahr-
hundert der Frieden zwischen 
Friedrich I. Barbarossa und dem 
lombardischen Städtebund ge-
schlossen worden war, wählte Si-
gismund mit Konstanz zudem 
eine symbolträchtige Destination. 

Viele Konzilorte sind 
fußläufig erreichbar

Die Schönheit der Stadt wird 
auch heute kaum einem Besucher 
verborgen bleiben. Zwischen Bo-
densee und Rhein gelegen, mit 
einer lebendigen Kulturszene, 
umgeben von fruchtbaren Hän-
gen voller Apfelbäumen und 
Weinreben, mit schmucken Kir-
chen und verwöhnt vom milden 
Klima am See ist die Universitäts-
stadt ein lohnendes Ziel. Wer sich 
auf die Spuren des Konzils bege-

ben will, muss gar nicht viel Stre-
cke zurücklegen: Die wichtigsten 
Orte lassen sich problemlos zu 
Fuß erkunden. 

Das Lagerhaus am Hafen wur-
de für das Konklave gewählt, weil 
es als größtes Profangebäude der 
Stadt genügend Platz bot sowie 
damals noch von drei Seiten von 
Wasser umgeben war. So konnten 
Bogenschützen es gut bewachen, 
Schiffe durften auf nicht mehr als 
die „Entfernung eines Armbrust-
schusses“ heranfahren. Den Na-
men „Konzil“ trägt das Gebäude 
erst seit dem 19. Jahrhundert. Es 
war im 14. Jahrhundert als Kauf-
haus gebaut worden, weil man in 
der Handelsstadt, die Umschlag-
platz für Waren wie kostbare Lei-
nen war, genügend Lagerplatz 
brauchte. Heute gibt es hier Kon-
zerte der Südwestdeutschen Phil-
harmonie sowie ein sehr gutes 
Restaurant. 

Wer sich nicht auf eigene Faust 
auf den Weg machen will, kann 
sich bei Führungen die Konzilorte 

wie Münster, Hus-Haus, Rheintor-
turm und das Konzilgebäude zei-
gen lassen. Noch bis zum Jahresen-
de führt die Touristeninfo „Auf 
den Spuren des Konzils – von Päps-
ten, Ketzern, Kurtisanen“ in einem 
zweistündigen Rundgang durch 
die Stadt. Besonders für Familien 
geeignet sind die Führungen 
„Durch Konzilzeit und Mittelal-
ter“, die von dem „Ritter von 
Schreckenstein“ geleitet werden. 

Vom eigenen Handy führen 
lassen können sich Smartphone-
Benutzer mit der Hörspiel-App 
„Konstanzer Konzilspaziergang“. 
Unter dem Titel „Gelehrter und 
König“ führen hier König Sigis-
mund und ein griechischer Ge-
lehrter literarisch durch die Stadt. 
Ihr fiktives Gespräch dreht sich an 
zehn Stationen um die Orte des 
Konzils, Gegenwart und Vergan-
genheit. Eine weitere App haben 
Geschichtsstudenten der Univer-
sität Konstanz entwickelt: In sie-
ben Hörbuch-Touren erläutert die 
App bei Spaziergängen durch die 
Konstanzer Altstadt die mittelal-
terliche Stadtgeschichte. 

Die Apps „Gelehrter und König“ 
sowie „Konstanz im Mittelalter“ 
können unter diesen Titeln für 
Androidtelefone und iPhones 
kostenlos im App-Store herunter-
geladen werden. 
Ein Führer für einen Stadtrund-
gang mit Konzilorten und vielen 
Erklärungen ist bei der Konstan-
zer Tourismus-Zentrale im Bahn-
hofsgebäude erhältlich. Der Kon-
zilrundgang der Touristeninfo 
kostet 10 Euro pro Person. Weite-
re Infos gibt es unter Tel. 
07531 / 13 30 30 oder online unter 
www.konstanz-tourismus.de.

Vom Kaufhaus zum Konklave
Der Ort der Papstwahl

Das heute als Konzilgebäude bekannte Haus am Hafen.  

Von Julika Oppitz
Konstanz. Ganz im Zeichen des Konzils steht Kon-
stanz bereits an diesem Sonntag, 5. November: 
Dann wird in der Stadt am Bodensee der zweite 
Konstanzer Konzilspreis für europäische Begeg-
nungen und Dialog verliehen. Der nach der Verlei-
hung 2014 zweite Preisträger ist der römisch-katho-
lische Theologe Prälat Peter Klasvogt, Direktor des 
Sozialinstituts Kommende Dortmund und Direk-
tor der Katholischen Akademie Schwerte. Das Ku-
ratorium Konstanzer Konzilspreis würdige damit 
das „umfassende europäische Engagement von 
Prälat Klasvogt und sein Wirken mit der Stiftung 
‚beneVolens‘ sowie mit dem europäischen Jugend-
netzwerk ‚socioMovens‘“, das Projektwochen für 
Jugendliche aus Mittel- und Osteuropa organisiert, 
heißt es in der Begründung.

Den 600. Jahrestag der Papstwahl am Bodensee 
begeht die Stadt dann mit einem Festwochenende. 
Am Freitagabend, 10. November, bilden die Kinder 
den Auftakt: mit einem Martinsumzug mit Later-
nen, den alle Konstanzer Kindergärten gemeinsam 
als Sternmarsch zum Münsterplatz gestalten. Am 
Sonnabend, 11. November, beginnen die offiziellen 
Feiern um 10 Uhr mit einem Festakt im Konzil-
gebäude, bei dem Baden-Württembergs Minister-
präsident Winfried Kretschmann und Kurt Kardinal 
Koch als päpstlicher Sondergesandter sprechen. Mit-
tags um 12 Uhr zieht die Festgesellschaft in einer 
feierlichen Prozession vom Konzilgebäude am Ha-
fen zum Münster Unserer Lieben Frau in der Alt-
stadt. Dort wird um 12.30 Uhr ein ökumenischer 
Festgottesdienst mit Erzbischof Stephan Burger und 
Landesbischof Jochen Cornelis-Bundschuh gefeiert. 
Danach gibt es mit „Schauplatz Papstwahl“ mit Füh-
rungen und Vorträgen ein Programm für die ganze 
Familie an den Orten der Papstwahl von 1417. Das 
Festwochenende endet am Sonntag mit einem Pon-
tifikalamt mit Kurt Kardinal Koch.

Noch bis Ende November ist im Hus-Haus in 
der Altstadt passend zum Reformationsjubiläum 
die Sonderausstellung „Schwan, Gans und Kirche 
– Martin Luther und Jan Hus im geistlichen Ver-
mächtnis Europas“ zu sehen. Die Veranstaltungs-
reihe „Konstanzer Kontroversen“ fragt nach „Hei-
mat Europa?“. Bei einer Podiumsdiskussion am 
Mittwoch, 29. November, sprechen der Konstanzer 
katholische Dekan Mathias Trennert-Helwig, der 
Tübinger Kirchengeschichtler Professor Volker 
Leppin und Historiker Ulrich Büttner über „Das 
Petrusamt damals und heute“. 

Zum Jubiläum des Konzils hat die Stadt am Bo-
densee das Projekt „Konzilstadt Konstanz“ ins Le-
ben gerufen, das die Feierlichkeiten koordiniert 
und gestaltet. Jedes der fünf Jubiläumsjahre steht 
unter einem Motto: 2014 begann die Jubiläumszeit 
mit Fokus auf den zu Konzilszeiten herrschenden 
König Sigismund als „Jahr der europäischen Begeg-
nungen“. 2015 stand der auf dem Konzil als Ketzer 
verurteilte und in der Stadt verbrannte böhmische 
Theologe und Reformator Jan Hus im Mittelpunkt 
der Erinnerung im „Jahr der Gerechtigkeit“. Das 
Jahr darauf war dem „lebendigen Mittelalter“ mit 
„Imperia“ gewidmet, der von den Konstanzern 
verhasst-verehrten Statue einer überlebensgroßen 
Freudendame im Hafen, die Kaiser und Papst in 
den Händen hält. Die Figur entstammt einer Er-
zählung von Honoré de Balzac über die Prostitu-
ierten, die mit dem Konzil in die Stadt kamen. In 
diesem Jahr steht mit dem Jubiläum der Papstwahl 
das „Jahr der Religionen“ an, das die Veranstalter 
als Anlass zum interreligiösen Dialog betrachten. 
Das kommende und damit letzte Jahr der Reihe 
steht als „Jahr der Kultur“ im Zeichen des Ritters 
und Minnesängers Oswald von Wolkenstein. 

Weitere Informationen gibt es online unter www.
konstanzer-konzil.de oder unter Tel. 07531 / 36 32 70.

So feiert Konstanz
Veranstaltungen zum  

Konziljubiläum

Im Konstanzer Münster wird in Erinnerung an die 
Papstwahl ein ökumenischer Gottesdienst gefeiert. 

Dieses Papst-Martin-Graffito ist unter der Rheinbrücke zu sehen.

Julika Oppitz ist 
freie Journalistin, 
bis September 
leitete sie die 
Zentralredaktion 
der Evangelischen 
Zeitung. Foto: privat
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Bau Garnisonkirchenturm startet
Potsdam. Mit einem Open-Air-Gottesdienst unter 
dem Motto „Eine Kultur des Friedens bauen“ ist am 
vergangenen Sonntag offiziell der Wiederaufbau 
des Turms der Potsdamer Garnisonkirche gestartet 
worden. Gestaltet wurde die kirchliche Feier auf 
dem Baufeld unter anderem vom Berliner Altbi-
schof Wolfgang Huber, der Präses der Synode der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, Irmgard 
Schwaetzer, und Pfarrerin Cornelia Radeke-Engst. 
Der rund 40 Millionen Euro teure Turmbau der 
1945 zerstörten und 1968 in der DDR abgerissenen 
Barockkirche soll zunächst mit der Errichtung ei-
ner rund 26 Millionen Euro teuren Grundvariante 
ohne Schmuckelemente und Turmaufsatz begin-
nen. Dafür stellt die evangelische Kirche fünf Mil-
lionen Euro Kredite zur Verfügung, weitere zwölf 
Millionen Euro will der Bund bereitstellen. Die 
restlichen Mittel kommen aus Spenden. Kritiker 
sehen die Kirche vor allem als Symbol des preußi-
schen Militarismus und des NS-Regimes und leh-
nen den Wiederaufbau deshalb ab. epd

„Konfirmationsstadt“ als Ortstitel 
Schwalmstadt. Das Bundesland Hessen hat dem 
nordhessischen Schwalmstadt-Ziegenhain am Re-
formationstag die offizielle Bezeichnung „Konfir-
mationsstadt“ verliehen. In Ziegenhain wurde die 
Konfirmation 1539 erstmals in Deutschland einge-
führt. Die Urkunde wurde in einem Festgottes-
dienst am 31. Oktober in der Ziegenhainer Schloss-
kirche überreicht. Dass es zur Konfirmation kam, 
ist vor allem dem hessischen Landgrafen Philipp 
(1504 - 1567) zu verdanken. Er wollte zwischen der 
Bewegung der Täufer, die nur die Erwachsenentau-
fe anerkannte, und den führenden Reformatoren 
vermitteln, die an der Kindertaufe festhielten. Die 
Kindertaufe wurde beibehalten, die Heranwach-
senden aber sollten zu einem Katechismusunter-
richt geschickt werden, der in einer symbolischen 
Handlung vor der Gemeinde gipfelte. Dadurch 
könnten sie nachträglich ein „Ja“ zu ihrer Taufe 
sagen, so der Kompromiss. epd

Schülerin für Zivilcourage geehrt
Berlin. Eine 15-jährige Schülerin aus Dresden wird 
mit dem „Preis für Zivilcourage gegen Rechtsradi-
kalismus, Antisemitismus und Rassismus“ ausge-
zeichnet. Emilia S. zeige in ihrer Schule im beson-
deren Maße Zivilcourage und setze sich aktiv gegen 
Hitlergrüße und -kommentare sowie gegen juden- 
und fremdenfeindliche Äußerungen ihrer Schulka-
meraden zur Wehr, teilte der preisstiftende „Förder-
kreis Denkmal für die ermordeten Juden Europas“ 
in Berlin mit. Der mit 2000 Euro dotierte Preis wird 
am 7. November in Berlin vergeben. Als Hauptred-
ner ist der luxemburgische Außenminister Jean 
Asselborn angekündigt. Der Förderkreis vergibt die 
Auszeichnung gemeinsam mit der Jüdischen Ge-
meinde zu Berlin zum achten Mal. Zum dritten Mal 
in Folge geht der Preis nach Sachsen.  epd

Gauck wird Münster-Ehrendoktor
Münster. Der ehemalige Bundespräsident Joachim 
Gauck erhält die theologische Ehrendoktorwürde 
der Universität Münster. Mit der Ehrenpromotion 
am 11. Dezember würdige die evangelisch-theologi-
sche Fakultät Gaucks Lebensleistung in Kirche, Zi-
vilgesellschaft, Politik und höchsten Staatsämtern, 
erklärte die Universität. In diesen Funktionen habe 
der Staatsmann und Theologe nach Überzeugung 
der Fakultät den Gehalt des christlichen Glaubens 
mit dem Begriff der Freiheit zur Sprache gebracht. 
Gauck habe „in beispielhafter Weise auf der Schnitt-
stelle von Protestantismus und Politik agiert und 
dabei wissenschaftlich relevante Impulse für die 
weitere Bearbeitung dieses Themengebietes gege-
ben“, heißt es in der Begründung der Fakultät.  epd

MELDUNGEN

Vor der konstituierenden Sitzung 
des Bundestags sind neue und 
wiedergewählte Abgeordnete zu 
einem ökumenischen Gottes-
dienst in Berlin zusammenge-
kommen. Die evangelische und 
die katholische Kirche hatten 
dazu in die Französische Fried-
richstadtkirche am Gendarmen-
markt eingeladen.

Berlin. Politiker und Prediger ha-
ben gemeinsam, dass sie den 
Menschen nicht nach dem Mund 
reden dürfen. Diese Ansicht ver-
trat der Leiter des Kommissariats 
der katholischen deutschen Bi-
schöfe, Prälat Karl Jüsten, in ei-
nem ökumenischen Gottesdienst 
anlässlich der konstituierenden 
Sitzung des Bundestages am 22. 
Oktober. Er predigte in der evan-
gelischen Französischen Fried-
richstadtkirche am Berliner Gen-
darmenmarkt vor rund 500 
Gästen. Darunter waren Bundes-
präsident Frank-Walter Steinmei-
er, Bundestagspräsident Norbert 

Lammert, Bundeskanzlerin An-
gela Merkel (beide CDU) sowie 
zahlreiche Abgeordnete aller 
Fraktionen, auch der AfD, sowie 
Mitarbeiter und Kirchenreprä-
sentanten.

Über Fraktionsgrenzen 
zueinander finden

Dem Parlament werden künftig 
sechs Fraktionen angehören, dar-
unter die AfD. Viele fürchten 
durch die Rechtskonservativen 
einen schärferen Ton. Jüsten zu-
folge müssen Politiker wie Ver-
kündiger des Wortes Gottes die 
Wahrheit sagen. Sie dürften „die 
Menschen nicht mit falschen Ver-
sprechungen verführen, nicht mit 
ihren Ängsten spielen, um sie zu 
vereinnahmen“. Zudem sollten 
sie nicht auf den eigenen Vorteil 
aus sein und müssten die Men-
schen dafür gewinnen, sich zu en-
gagieren.

Ein Parlament sehe sich – so 
Jüsten – immer wieder vor Ereig-
nisse gestellt, die „im Vorfeld 
nicht gesehen werden konnten“. 
So könnten Katastrophen, Natur-
ereignisse, ökologische, ökonomi-
sche oder soziale Krisen herein-
brechen, oder man werde in Krie-
ge und Konflikte hineingezogen, 
ohne dass man dies wolle. Jüsten: 
„Wir sind weder vor Terroran-
schlägen noch vor den großen He-
rausforderungen der weltweiten 
Migration gefeit.“ Politischer Er-
folg werde sich nie zu 100 Prozent 
einstellen. Der Mensch sei aber 
dazu berufen, die Welt zu gestal-
ten. Aufgabe von Politikern sei es, 
für das Gemeinwesen das Optima-
le anzustreben.

Er wünsche sich für den Deut-
schen Bundestag eine Kultur, in 
der demokratische Tugenden 
über alle Fraktionsgrenzen hin-
weg gelebt werden, so Jüsten. Als 
Abgeordneter könne es im Ange-
sicht Gottes nur darum gehen, 
Sinnvolles und Gutes bewirken 

zu wollen. Wenn sich jeder be-
mühe, ein guter Politiker zu sein 
– „in einem sachlichen und in 
einem moralischen Sinne“ –, und 
das Ziel des Handelns das Gute 
für den Einzelnen und das Ge-
meinwohl sei, „dann werden Sie 
auch über Fraktionsgrenzen hin-
weg immer wieder zueinander-
finden“, sagte er vor den Abge-
ordneten.

Der Bevollmächtigte des Rates 
der EKD bei der Bundesrepublik 
Deutschland, Prälat Martin 
Dutzmann, sagte in seiner Begrü-
ßung, man wolle Gott um Bei-
stand für die Arbeit bitten und 
sich daran erinnern lassen, dass 
man für sein Tun und Lassen vor 
Gott verantwortlich sei. Dutz-
mann verwies auf eine Aussage 
des Apostels Paulus in 2. Timot-
heus 1,7: „Gott hat uns nicht ge-
geben den Geist der Furcht, son-
dern der Kraft und der Liebe und 
der Besonnenheit.“ Diesen Geist 
erbitte man für den 19. Deut-
schen Bundestag. idea/epd

Gottesdienst zur konstituierenden Sitzung des 19. Deutschen Bundestags

Gemeinsam fürs Gemeinwohl 

Prälat Karl 
Jüsten beim 
Gottesdienst 
anlässlich der 
Konstituierung 
des neuen 
Bundestages im 
Französischen 
Dom am 
Berliner Gendar-
menmarkt. 
Foto: epd/Rolf Zoellner

Berlin. Die Haftentlassung von 
Peter Steudtner in der Türkei ist 
von Familie und Unterstützer-
kreis des deutschen Menschen-
rechtlers mit großer Erleichte-
rung aufgenommen worden. 
Steudtner und der mitangeklagte 
schwedische Aktivist Ali Gharavi 
unterstützten gewaltfreie Men-
schenrechtsarbeit, betonten sie in 
einer gemeinsamen Erklärung. 

Diese sei für alle fundamental: 
„Wir sind froh, dass die beiden 
diesen Faden nun hier zu Hause 
wieder aufgreifen können.“ Zu-
gleich appellierten sie an die deut-
schen Medien, jetzt die Privat-
sphäre der Familie zu achten.

Nach dem Bekanntwerden der 
Freilassung hatten sich in der 
Berliner Gethsemanekirche rund 
Hundert Menschen zu einer Für-
bittandacht versammelt. Die 
evangelische Kirchengemeinde, 
zu der Steudtner gehört, hatte 
dazu eingeladen. Wegen der er-
warteten Rückkehr Steudtners 
nach Berlin war das Medieninte-
resse an der Andacht groß.

Die Gemeindepfarrerin Jasmin 
El-Manhy zeigte sich erleichtert 
über die Freilassung ihres Ge-
meindegliedes Steudtner und sei-
ner Mitgefangenen. El-Manhy 
dankte für die monatelange Soli-
darität und Unterstützung der 
Familien der Inhaftierten: „Heute 
überwiegt die Freude, Gott sei 
Dank.“ Auf die Frage an die Ge-
meinde, wie sie sich fühle, began-
nen die Menschen zu klatschen 
und „super“ zu rufen. Zugleich 
erinnerte die Pfarrerin daran, dass 
weitere Menschenrechtsaktivisten 

und Journalisten in der Türkei in-
haftiert sind.

Die Berliner Generalsuper-
intendentin Ulrike Trautwein 
dankte der Gemeinde für ihre Be-
harrlichkeit. In der Kirche im Ber-
liner Stadtteil Prenzlauer Berg 
fanden seit dem 21. Juli regelmä-
ßig abends Fürbittgebete für 
Steudtner und seine Mitgefange-
nen statt. Die täglichen Gebete 
seien „ein ermutigendes Beispiel 
für Widerstand und Beistand, den 
Christen in solchen Situationen 
leisten können“, sagte Trautwein. 
Auch künftig soll die Kirche täg-

lich für Gebete um 18 Uhr geöff-
net werden, hieß es auf der Home-
page der Kirchengemeinde.

Steudtner und weitere Men-
schenrechtsaktivisten, darunter 
auch führende Repräsentanten 
von Amnesty International in der 
Türkei, waren mehr als 100 Tage 
in türkischer Untersuchungshaft. 
Sie kamen nach einer Istanbuler 
Gerichtsentscheidung frei, nur 
der mitangeklagte Vorstandsspre-
cher der türkischen Amnesty-Sek-
tion, Taner Kilic, bleibt in Haft. 
Über den aktuellen Aufenthalt 
Steudtners machte die Kirchenge-
meinde keine Angaben. Er und 
seine Familie werden von der Öf-
fentlichkeit abgeschirmt.

Steudtner und andere Aktivis-
ten waren im Juli dieses Jahres 
während eines Menschenrechts-
Seminars in der Nähe von Istan-
bul festgenommen worden. Ihnen 
wird unter anderem die Unter-
stützung von Terrororganisatio-
nen vorgeworfen. Der Prozess soll 
in Steudtners Abwesenheit fortge-
setzt werden. Den Angeklagten 
drohen bis zu 15 Jahre Haft. Zum 
Prozessauftakt hatte Steudtner 
vor Gericht alle Vorwürfe zurück-
gewiesen. epd

Dank für monatelange Solidarität
Berliner Kirchengemeinde feierte Freilassung Peter Steudtners

Peter Steudtner bei seiner 
Freilassung nach 100 Tagen Haft.

Wie? Infos finden Sie unter: 
www.stjosefs.de/indianer-schule

Bewirken Sie einen Unterschied
im Leben eines Lakota-Kindes!

St. Josefs Indianer Hilfswerk e.V.

“Dank der St. Josefs 
Indianerschule lese 
und lerne ich mit 
 Begeisterung.”
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Argentinien hat Reformationstag
Buenos Aires. Der argentinische Senat in Buenos 
Aires hat den 31. Oktober dauerhaft zum offi ziellen 
Gedenktag der Reformation erklärt. Die Initiative sei 
von allen Parteien unterstützt worden, sagte der 
Abgeordnete Marcelo Daletto dem Nachrichtenpor-
tal „Evangelical Focus“: „Alle Religionen haben ihre 
Gedenktage, nicht jedoch die Protestanten. Daher 
ist es nur fair, dass sie nun auch einen erhalten.“ Als 
Enkel eines evangelischen Pastors sei er stolz dar-
auf, denn die Protestanten stellten einen wichtigen 
Prozentsatz Argentiniens dar. Laut dem Forschungs-
institut Pew in Washington ist seit einigen Jahren in 
Lateinamerika eine Abwanderung vom Katholizis-
mus hin zum Protestantismus zu beobachten. Von 
der Entwicklung profi tieren vor allem die Pfi ngskir-
chen. Von den 43 Millionen Einwohnern Argentini-
ens sind 85 Prozent Christen – davon 73 Prozent 
Katholiken sowie jeweils elf Prozent Protestanten 
und Nicht-Religiöse. idea

Auch Laien sollen Messe leiten
Hamburg. Papst Franziskus plant nach Informatio-
nen der „Zeit“, auch verdiente Laien für das Feiern 
der Heiligen Messe heranzuziehen. Wie die Ham-
burger Wochenzeitung berichtet, sollen künftig so-
genannte „viri probati“ – in Ehe und Familie bewähr-
te Männer – Aufgaben geweihter Priester überneh-
men dürfen. Damit wolle Franziskus dem Priester-
mangel begegnen, hieß es. Ein entsprechender 
Vorschlag, vom früheren brasilianischen Bischof 
Erwin Kräter mitverfasst, liege bereits auf dem 
Schreibtisch des Papstes. In Deutschland hatte die 
Initiative „pro concilio“ im Sommer dieses Jahres 
fast 12 000 Unterschriften für die Priesterweihe von 
verheirateten Männern dem Bischof der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart, überreicht.  epd

Yad Vashem ehrt erstmals Araber
Berlin. Der Berliner Arzt Mohamed Helmy hat post-
hum den Ehrentitel „Gerechter unter den Völkern“ 
der israelischen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vas-
hem verliehen bekommen. Helmy sei bisher der 
einzige Araber, der diesen Titel verliehen bekam, 
teilte die israelische Botschaft in Berlin mit. Der 
1901 in Khartum geborene Ägypter hatte in Berlin 
Medizin studiert und war bis zu seinem Tod 1982 
unter anderem in Berlin-Moabit als Internist und 
Kassenarzt tätig.Während der Zeit des Nationalsozi-
alismus rettete Helmy eine vierköpfi ge jüdische Fa-
milie unter Einsatz seines Lebens vor der Deporta-
tion und der Ermordung. Bis heute haben 26 513 
Männer und Frauen den Titel „Gerechter unter den 
Völkern“ erhalten. epd

Nach den Niederlagen der Terror-
organisation IS im Irak zieht es 
immer mehr der gefl üchteten Ein-
wohner in ihre nun befreiten 
Wohnorte, darunter auch Tausen-
de Christen. Doch dort treffen sie 
oft auf zerstörte Wohnungen und 
desolate Infrastruktur. Trotzdem 
wagen sie den Neuanfang.

Von Tobias Lehner 
und Jaco Klamer
Mossul. Majid Shaba schwitzt. 
Kein Wunder bei „herbstlichen“ 
Temperaturen über 30 Grad im 
Irak – und seinem enormen Ar-
beitstempo. Hingebungsvoll 
schrubbt der 45-Jährige den Bo-
den seines Wohnhauses in Kara-
kosch, gut eine halbe Autostunde 
von Mossul entfernt. Seit drei Ta-
gen ist der Christ Majid wieder in 
seiner Geburtsstadt, um sein 
Wohnhaus wieder in Ordnung zu 
bringen. Und auch in seinem Fast-
food-Imbiss „Chefcity“ in der In-
nenstadt möchte er nach dem 
Rechten sehen. 

Die Besatzung durch die Trup-
pen des „Islamischen Staates“ und 
monatelange Kämpfe haben, wie 
überall, ihre Spuren hinterlassen: 
Trümmer auf den Straßen, einge-
schlagene Fenster, die Wohnun-
gen weitgehend geplündert. Aber 
immerhin: Das Haus ist noch be-
wohnbar; tausende christliche Fa-
milien in der Ninive-Ebene haben 
dieses Glück nicht. Einer Erhe-
bung des weltweiten päpstlichen 
Hilfswerks „Kirche in Not“ zufol-
ge sind über 13 000 Gebäude in 
den christlichen Ortschaft en der 
Ninive-Ebene beschädigt oder 
komplett zerstört. 

Majids Haus und sein Lokal 
brauchen keinen kompletten 
Wiederaufb au, erstmal wird pro-
visorisch gefl ickt, was zu fl icken 
geht. Den Rest erledigen Schrub-
ber und Kehrschaufel. Geht es 
nach Majid, wird „Chefcity“ bald 

wieder Chefsache sein: „Ich werde 
die Ehre meines Restaurants wie-
derherstellen. Bald wird es seine 
Türen wieder öff nen“, ist Majid 
überzeugt. 

22 000 von 90 000 
Christen sind zurück

Seine Ehefrau Asmaa und die drei 
Kinder kommen manchmal zu 
Besuch, um zu helfen, denn noch 
lebt Majid in einer Notbehausung 
mit Blechdach und immer wieder 
defekter Wasserleitung. Etwa 90 
000 christliche Flüchtlinge halten 
sich noch rund um Erbil im kur-
dischen Teil des Irak auf. Sie ha-
ben wie Asmaa nur einen 
Wunsch: „Ich sehne mich danach, 
wieder in Karakosch zu leben“, 
sagt sie lächelnd. 

„Kirche in Not“ unterstützt die 
Christen der Ninive-Ebene bei 
der Rückkehr. Es hat zusammen 
mit katholischen und orthodoxen 
Kirchenvertretern ein Wiederauf-
bau-Komitee ins Leben gerufen, 
koordiniert die Bauarbeiten und 
überwacht die Fortschritte. Die 
Folgen sind in Karakosch, aber 
auch in den anderen Dörfern der 
Ninive-Ebene bereits sichtbar: 
Viele Wohnhäuser, Schulen, Kin-
dergärten und Kirchen sind be-
reits renoviert oder im Bau. Über 
22 000 Christen konnten bereits 
in ihre alte Heimat zurückkehren. 

Die Aufb ruchsstimmung von 
Majid ist die eine Seite der Me-
daille. Wie sehr die Meinungen 
auseinandergehen, dafür ist Ma-
jids Bruder Samir ein Beispiel. Er 
hilft  mit seiner Frau und den drei 
Kindern heute ebenfalls beim 
Putzen, erledigt kleinere Elektro-

arbeiten. Den Enthusiasmus sei-
nes Bruders teilt er jedoch nicht. 
Seit der Abstimmung über einen 
unabhängigen Kurdenstaat und 
den damit einhergehenden Kon-
fl ikten sei die Lage für die Chris-
ten schlechter geworden. „Ich 
weiß nicht, ob wir wirklich in Si-
cherheit sind“, sagt er seufzend, 
„wir wissen nicht, wie sich der 
Konfl ikt entwickelt und wir leben 
mittendrin.“ Vielleicht sei es doch 
besser, ins Ausland zu gehen. 

Majid widerspricht: „Ich fi nde 
es traurig, wenn noch mehr Chris-
ten den Irak verlassen.“ Man könne 
doch seine Heimat nicht aufgeben. 
Auch das „größte Übel“, der IS, ge-
höre doch jetzt der Vergangenheit 
an. „Wir haben jetzt eigene Sicher-
heitskräfte, die uns beschützen 
und die Christen sind. Ich habe 
trotz allem ein gutes Gefühl für 
die Zukunft .“ 

Christlicher Rückkehrer träumt vom Neuanfang im Irak, doch die Angst bleibt

„Chefcity“ wird wieder Chefsache

Kronstadt. Rund 1000 evangeli-
sche Christen in Siebenbürgen in 
Rumänien haben aus Anlass des 
500-jährigen Reformationsjubilä-
ums einen Kirchentag gefeiert. 
Das dreitägige Treff en in Kron-
stadt stand unter dem Thema 
„Aus gutem Grund – Evangelisch 
in Rumänien“. Veranstalter waren 
die Evangelische Kirche Augsbur-
gischen Bekenntnisses – sie be-
steht vor allem aus deutschspra-
chigen Lutheranern – und die 
Evangelisch-
Lutherische 
Kirche, die 
sich aus unga-
risch- und slo-
wakischsprachi-
gen Gemeinden 
zusammensetzt.

Siebenbürgens 
evangelischer Bischof 
Reinhart Guib rief auf dem 
Treff en zum Zusammenhalt 
der Christen über Kirchen- 
und nationale Grenzen hin-
weg auf: „Gerade in einer 
Welt, in der Nationalismus, 
Radikalismus und andere 
‚ismen‘ leider wieder Zu-
spruch fi nden, wollen wir 
ein Zeichen setzen, dass es 
auch anders geht.“

Ein Höhepunkt war 
die Urauff ührung des 
musikalischen Werkes 
„Credo in unum 

Deum“, auch bekannt als Messe 
von Kronstadt. Es wurde von rund 
80 Sängern vorgetragen. Das 
Werk entstand im Zusammenwir-
ken von evangelischen, römisch-
katholischen und orthodoxen 
Musikern. Es wurde in der 
Schwarzen Kirche von Kronstadt 
aufgeführt, dem zentralen Ort der 
siebenbürgischen Reformation. 
Vor 475 Jahren hatte hier der erste 
evangelische Gottesdienst stattge-
funden.

Zum Programm des Kir-
chentages gehörte auch 
ein Podiumsgespräch 

über evangelisches 
Wirken in der Ge-
sellschaft . Ehrengast 
war der frühere 
EKD -Ratsvorsit-
zende Nikolaus 

Schneider. Nach 
seiner Erfah-
rung ist es das 
g e m e i n s a m e 
Merkmal evange-

lischer Kirchen in 
aller Welt, dass sie 

sich auf die Bibel beziehen und 
den Wunsch haben, das Gemein-
wesen mitzugestalten. Sie betrach-
teten Freiheit nicht als Beliebig-
keit, sondern stets in Verbindung 
mit Verantwortung. Die vom or-
thodoxen zum evangelischen 
Glauben konvertierte Christin 
Diana Muresan vertrat die An-
sicht, dass Rumänien „vielleicht 
dringender als andere Gesellschaf-
ten evangelische Tugenden“ wie 
den Einsatz für die Gemeinschaft  
und ehrenamtliches Engagement 
brauche.

Zum historischen Hintergrund: 
Nach dem Fall des Eisernen Vor-
hangs Anfang der 90er-Jahre des 
20. Jahrhunderts sank die Zahl der 
Mitglieder der Evangelischen Kir-
che A.B. in Siebenbürgen auf-
grund der starken Abwanderung 
von 200 000 auf jetzt noch etwa 
12 300 in etwa 250 Gemeinden. In 
Deutschland leben heute schät-
zungsweise 250 000 Siebenbürger 
Sachsen. Historiker vermuten, dass 
der ungarische König Géza II. 
(1130 - 1162) Kreuzfahrer bewogen 
hatte, in Siebenbürgen sesshaft  zu 
werden, anstatt nach Jerusalem zu 
reisen. 1546 nahm die Siedlerge-
meinschaft den evangelischen 
Glauben an. Von den rund 21 Mil-
lionen Einwohnern Rumäniens 
sind 86 Prozent Orthodoxe, sieben 
Prozent Protestanten und sechs 
Prozent Katholiken. idea

„Evangelische Tugenden“ für Rumänien 
Lutheraner feierten Reformationskirchentag in Siebenbürgen
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Ruhe, Einkehr und Sinnfi ndung 
in einer schnelllebigen Zeit 
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Majid Shaba (links) reinigt mit seiner Familie das Wohnhaus in Karakosch. Foto: Jaco Klamer/Kirche in Not

Denkmal des Johannes 
Honterus, Reformator 
Siebensbürgens, vor 

der Schwarzen 
Kirche in Kronstadt 

(rumänisch 
Brasov). 
Foto: Tilman Baier
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So 1      Mo 2      Di 3      Mi 4      Do 5      Fr 6      Sa 7

Einige Konfi rmandInnen stehen vor einer 

alten Küchenwaage mit zwei Waagschalen. 

Daneben liegen auf kleinen Holzstäbchen 

Begriffe aus dem Alltag: „SMS schreiben, 

Musik hören, Sport machen, Chatten, 

Chillen“ etc. Ein Teamer erklärt die Auf-

gabe: „Sucht euch als Gruppe 7-10 All-

tagstätigkeiten aus und legt sie in eine 

Waagschale. Links bedeutet: Dieses Tun 

verbindet mich mit Gott. Rechts: Das hat 

nichts mit Gott zu tun.“ Sofort beginnt 

eine Diskussion: „Musik hören hat doch 

nichts mit Gott zu tun … Das kommt auf 

die Musik an!“

„Ich liebe dich!   

Gott“

Juni
So 10   Mo 11  Di 12   Mi 13   Do 14   Fr 15   Sa 16

So wandern die Stäbchen immer wieder 

von einer in die andere Schale. Am Ende 

wiegt diejenige mit den Tätigkeiten, die 

uns nicht mit Gott verbinden, schwerer. 

Allein die Diskussion war spannend. 

Aber jetzt kommt die Überraschung: 

Der Teamer holt einen Love Lock, wie 

sie an Brücken und Geländern hängen, 

hervor. Darauf ist eingraviert: „Ich liebe 

dich! Gott“. Dieses Schloss legt der 

Teamer in die Waagschale für die Ver-

bindung mit Gott. Die ist nun schwerer. – 

Die Erkenntnis ist allen vor Augen: Egal, 

was ich mache und ob ich mich mit Gott 

verbinden will: Er hat sich selbst schon 

lange mit mir in seiner Liebe verbunden.

 

Robert Zeidler

Viele Kinder haben die Gabe, eine faszinierende Wirkung zu erzeugen. Das erfahre ich 

öfter, wenn ich mit meinen Kindern unterwegs bin. Immer wieder reagieren Menschen, 

die uns dabei begegnen. Innehalten. Blicke. Ein Lächeln. Ein paar Worte hin und her. 

Mir selber geht es auch so, dass wildfremde Kinder mich kurz innerlich anhalten, her-

ausholen aus meinen Gedanken, meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Danach geht 

es etwas anders weiter.Gestandene Männer werden Großväter und ich erkenne sie kaum wieder. Wie ausge-

wechselt oder nur zurückgeholt ins eigene Kind? Wecken Kinder in uns die Sehnsucht, 

selber wieder mehr Kind zu sein: verspielt, verträumt, vertraut? Sehen wir ihnen daher 

gern beim Leben zu?„Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen“, 

sagt Jesus. Kindsein ist ein Schlüssel zu Gottes Welt. Kinder können vertrauen, brennen 

vor Erwartungen, rennen voller Hoffnung und glauben die tollsten Sachen. Sie sind 

unmittelbar: weinen, lachen, freuen, wüten … ehrlich und klar, ganz bei sich selbst. – 

So sind Gottes Kinder. 

Frie Bräsen

Januar
So 07   Mo 08   Di 09   Mi 10   Do 11   Fr 12   Sa 13

So sind Gottes Kinder

10%
Rabatt
Ihr Gutschein- 

Code: N2017
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„Computerspiel“ und „ernsthaft“ – 
das passt auf den ersten Blick nicht 
zusammen. Funktioniert aber den-
noch, sagen Experten und attestieren 
„Serious Games“ einen großen Lern-
effekt. Selbst die Vereinten Nationen 
wollen spielerisch für gesellschaftli-
che Probleme sensibilisieren.

Von Lynn Osselmann 
Frankfurt am Main. Egal, wofür sie 
sich entscheidet, richtig wird ihre 
Wahl niemals sein. Die Menschen 
starren sie an, wütend, ängstlich, ver-
zweifelt. Jeder von ihnen will fliehen. 
Doch die Ladefläche des Lastwagens 
ist zu klein, um alle mitzunehmen. 
Wen soll die junge Frau zurücklassen: 
ihre Verwandten, Freunde oder Nach-
barn? Sie wählt die Nachbarn. Nun 
ist ihre eigene Freiheit nur noch ein 
paar Mausklicks entfernt – denn die 
Flucht ist nicht real, sie findet nur auf 
dem Monitor statt.

Die junge Frau ist ein Avatar im 
Online-Spiel „Last Exit Flucht“ des 
UN-Flüchtlingshilfswerks UNHCR. 
Das Spiel erzählt die Geschichte einer 
Flucht, von der Unterdrückung im 
Heimatland bis hin zu den Schwierig-
keiten in der neuen Heimat. Es soll 
Bewusstsein für die Situation von 
Flüchtlingen schaffen und Spielern 
die Menschenrechte näher bringen.

„Last Exit Flucht“ ist ein sogenann-
tes „Serious Game“ – ein ernsthaftes 
Spiel, das Lerninhalte vermitteln soll. 
In den vergangenen Jahren kamen 
immer mehr solcher Spiele auf den 
Markt, wie Felix Falk erklärt, Ge-
schäftsführer des Bundesverbands In-
teraktive Unterhaltungssoftware. 

Das Themenspektrum der „Seri-
ous Games“ scheint nahezu grenzen-
los. Oft nehmen die Spiele aktuelle 
Entwicklungen und soziale Probleme 

auf: „Fake it to make it“ lässt die Spie-
ler Fake News produzieren und soll 
ihnen den richtigen Umgang mit 
Nachrichten näherbringen. Bei 
„Food Force“ bekämpft man als Not-
helfer den Hunger in der Welt und 
„Energetika“ thematisiert nachhaltige 
Stromversorgung. In einem Papier 
der Unesco heißt es, bei richtiger Nut-
zung könnten „Serious Games“ un-
terschiedliche Perspektiven aufzeigen 
oder Empathie erzeugen. So ließen 
sich Verhaltensweisen und Einstel-
lungen der Spieler nachhaltig verän-
dern, hofft der Autor Paul Darvasi.

Andere „Serious Games“ dienen 
dagegen schlicht der Vermittlung von 
Fachwissen und Fertigkeiten. Für 

Lehrzwecke werden die Spiele immer 
stärker von Unternehmen, Institutio-
nen und Verbänden genutzt, sagt 
Falk. „Die Deutsche Bahn nutzt ‚Seri-
ous Games‘ im Zusammenhang mit 
Virtual Reality, um ihre Auszubilden-
den zu schulen.“ So müsse zum Üben 
nicht extra ein Zug aus dem Verkehr 
gezogen werden. Die Spiele kommen 
auch in der Medizin oder beim Mili-
tär zum Einsatz.

„Serious Games“ wird ein großer 
Lerneffekt zugesprochen. Selbst Bun-
deskanzlerin Angela Merkel unter-
strich bei ihrem Besuch auf der Bran-
chenmesse Gamescom in Köln den 
Nutzen geeigneter Videospiele im 
Schulunterricht. Einen Vorteil gegen-

über anderen Medien sieht Falk in 
der Interaktivität: „Der Spieler kann 
die Situationen nicht nur beobach-
ten, sondern miterleben und mitge-
stalten.“

Auch Michael Wagner, der an der 
Drexel University in den USA zum 
pädagogischen Nutzen von Compu-
terspielen forscht, sagt: „Spiele sind 
ein effizientes Lehrmittel.“ Gleichzei-
tig würden die Möglichkeiten aber 
auch überschätzt. Prinzipiell seien 
Spiele gut geeignet, um bestimmte 
Kompetenzen zu vermitteln. Dazu 
müssten die Spieler aber Motivation 
zum Spielen mitbringen: „Eine Situa-
tion, in der Lernende gegen deren 
Willen zum Spielen aufgefordert wer-

den, funktioniert in der Regel nicht.“ 
Damit das Gelernte in die Realität 
übertragen werden kann, sei außer-
dem eine Anbindung des Spiels an 
das reale Umfeld erforderlich. Kön-
nen die Spieler keinen Zusammen-
hang herstellen, bleibe auch der Lern-
erfolg aus. Skeptisch sieht Wagner 
zudem „Serious Games,“ die emotio-
nale Veränderungen bewirken sollen: 
„Aus einem überzeugten Klimawan-
del-Zweifler lässt sich kein Umweltak-
tivist machen.“ Dazu wirkten Spiele 
zu wenig auf der emotionalen Ebene.

„Serious Games“, die sensible The-
men wie Krieg oder Flucht aufgreifen, 
ziehen immer wieder moralische Kri-
tik auf sich: Kritiker sprechen von ei-
ner Verflachung komplexer Themen. 
Michael Wagner hält das nicht unbe-
dingt für negativ. Richtig umgesetzt, 
könne dies den Lernerfolg beschleu-
nigen. Zudem seien alle Inhalte, die 
im Lehrbetrieb vermittelt werden, in 
gewisser Weise thematisch reduziert, 
so der Forscher.

Figuren und Umgebungen sind in 
„Serious Games“ nicht immer realis-
tisch dargestellt, sondern bewusst sti-
lisiert. In „Last Exit Flucht“ wurden 
die Figuren im Comic-Stil gehalten. 
Falk hält das für sinnvoll: „Ansonsten 
sind diese schwierigen Thematiken 
gerade für Kinder und Jugendliche 
möglicherweise abschreckend.“ Auch 
wenn der Spieler bei „Last Exit 
Flucht“ teils unerträgliche Entschei-
dungen treffen muss – ein wirklicher 
Schockmoment bleibt aus. Denn 
selbst wenn die Spieler mit Gewalt, 
Grausamkeiten und menschlichen 
Trägöden konfrontiert würden, „Am 
Ende“, sagt Wagner, „stellen Spiele 
immer eine virtuelle Wirklichkeit 
dar, und dies wird von den meisten 
Menschen auch so empfunden.“

Eine neue Generation von Computerspielen verspricht die Schulung von Mitgefühl und sozialem Lernen 

Spielend lernen 

Eine junge Frau beim Computerspiel „Last Exit Flucht“ von „Serious Games“. Experten attestieren solchen Themenspielen 
einen großen Lerneffekt. Foto: epd/Andrea Enderlein 

Hamburg. Es ist als das größte Vorle-
sefest Deutschlands: Die Initiatoren 
DIE ZEIT, Stiftung Lesen und Deut-
sche Bahn Stiftung möchten Begeiste-
rung für das Lesen und Vorlesen we-
cken und laden in diesem Jahr bereits 
zum 14. Mal zum bundesweiten Vor-
lesetag am 17. November ein. 
Der Aktionstag folgt der Idee: Jeder, 
der Spaß am Vorlesen hat, liest an die-
sem Tag anderen vor – zum Beispiel 
in Schulen, Kitas, Bibliotheken oder 
Buchhandlungen. Im vergangenen 
Jahr gab es eine neue Rekordbeteili-
gung: Mehr als 135 000 Vorleser be-
teiligten sich am bundesweiten Vorle-
setag, darunter viele Prominente aus 
Politik, Kultur und Medien. 

 Die Initiatoren riefen den Tag ins Le-
ben, damit vor allem Kindern noch 
mehr vorgelesen wird. Zum diesjähri-
gen Vorlesetag präsentieren zahlrei-
che Prominente wieder ihre Texte. 
Darunter sind Eiskunstläuferin Kata-
rina Witt, Schauspielerin Cordula 
Stratmann und Moderator Steven 
Gätjen. Der Vorlesetag soll deutsch-

landweit Freude am Lesen wecken 
und Bildungschancen verbessern. Die 
wohl ungewöhnlichsten Lese-Orte 
sind in diesem Jahr die Hamburger 
Elbphilharmonie sowie das Berliner 
Centrum Judaicum und das Deutsche 
Fußballmuseum in Dortmund.

Vorlesen stärke Kinder und förde-
re allgemein das Miteinander in der 
Gesellschaft, erklärte die Stiftung Le-
sen. Die Veranstalter rechnen auch in 
diesem Jahr wieder mit mehr als 
100 000 Vorlesern. Derzeit gibt es 
schon 50 000 Anmeldungen. 

Weitere Informationen über die Initi-
ative finden Sie im Internet unter 
www.vorlesetag.de.

Bundesweiter Vorlesetag am 17. November

Zum 17. Mal gibt es den Vorlesetag.

Kassel. Der Verband Christlicher 
Pfadfinder (VCP) hat im Internet 
eine eigene VCP-Bibel veröffentlicht. 
Das Buch enthalte 53 Bibelstellen, die 
von Pfadfindern durch Fotos, Videos, 
Spiele, Collagen, Lieder und Tweets 
neu interpretiert würden, teilte der 
VCP in Kassel mit. Das Werk sei in 
den vergangenen zwei Jahren auf 
dem Weg zum Reformationsjubiläum 
unter dem Motto „500.frei.will.ich“ 
entstanden.

Herausgekommen sei ein Buch 
voller kreativer, spannender, lustiger 
und manchmal überraschender Bei-
träge, hieß es. Das Ergebnis zeige, wie 
Kinder und Jugendliche heute mit 
Texten der Bibel umgehen und sie 

verstehen. In Kürze erscheine die 
VCP-Bibel auch als Printausgabe.

Im Verband Christlicher Pfadfin-
der (VCP) e.V. sind rund 47 000 Mäd-
chen und Jungen, Frauen und Män-
ner aktiv. Ungefähr 5000 vorwiegend 
junge Menschen engagieren sich zu-
dem als ehrenamtliche Mitarbeiter. 
Schwerpunkte der Arbeit sind die 
Erziehung von Kindern und Jugend-
lichen zu Demokratiefähigkeit und 
Frieden, zum Schutz von Natur und 
Umwelt sowie die Orientierung am 
Evangelium, Internationalität, aber 
auch der Spaß am Abenteuer.  epd

Weitere Infos gibt es hier auf www.
vcp.de/pfadfinden/500-frei-will-ich/.

Pfadfinderbibel online



9

MECKLENBURGISCHE & POMMERSCHE

 Aus den mecklenburgischen und pommerschen Gemeinden | Nr. 44 MV | Sonntag, 5. November 2017

Wieder sichtbar gemacht
Ein Kapellenweg erinnert an 
zerstörte Gotteshäuser  12

Schneeapfel sucht Paten
Ein alter Pfarrgarten in  
Ranzin blüht auf  13

MELDUNGEN

Münster gefördert
Bad Doberan. Für die weitere bauli-
che Sanierung des Doberaner Müns-
ters, unter anderem zur Herstellung 
der Traufbelüftung im Bereich des 
Kapellenkranzes, sollen weitere 
Bundesmittel aus dem Förderpro-
gramm „Investitionen für nationale 
Kultureinrichtungen in Ostdeutsch-
land“ kommen. Das teilte die Müns-
terverwaltung der Kirchengemeinde 
mit. Genaueres zur Förderhöhe und 
zum Maßnahmenumfang könne 
man erst sagen, sobald der Förder-
bescheid vorliege.  kiz

Frühdruck restauriert
Stralsund. Das Stadtarchiv Stral-
sund hat einen Frühdruck aus der 
Zeit vor der Reformation restaurie-
ren lassen, der früher zum Bestand 
der Stralsunder Jakobikirche gehör-
te. Das teilte die Pressestelle der 
Stadt mit. Soweit bisher erkennbar 
war, handele es sich um ein liturgi-
sches Buch, das auch Noten enthal-
te. Nach der Restaurierung in Leip-
zig könnten Experten den Band nun 
erstmals genauer untersuchen. Zu 
erwarten seien neue Erkenntnisse 
zur gottesdienstlichen Musikpraxis 
vor der Reformation.  kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

www.K.de

Kawohl Verlag e.K. • Tel. 0281/96299-0
Blumenkamper Weg 16 • 46485 Wesel

Ihr freundliches 
christliches Medienhaus

Begeistern Sie 
sich selbst und andere mit wertvollen

Kalendern aus dem Kawohl Verlag!

Bonhoeffer-
Wandkalender

Prägnante
Sinnsprüche 
und Zitate.
Brillante,
symbolstarke
Bilder.
30 x 44 cm
RKW 18089 
€ 14,80

B
W
P

DIETRICH BONHOEFFER–KALENDER

Bestell-Nr. 18089 • Kawohl Verlag 46485 Wesel K

Inspiration • Orientierung • Ermutigung

Die mehr als 500 Jahre alte Pieta in 
der Grimmener Marienkirche ist be-
schädigt – so schwer, dass ein polni-
scher Bildhauer ihren Anblick kaum 
ertragen konnte und der Gemeinde 
ein großzügiges Geschenk machte.

Von Claudia Noatnick
Grimmen. Noch stehen sie nebenein-
ander in der Grimmener Marienkir-
che – das Original aus frühgotischer 
Zeit und seine Replik aus dem 21. 
Jahrhundert: die Figur der Gottes-
mutter Maria als Mater Dolorosa mit 
dem Leichnam des vom Kreuz abge-
nommenen Jesus Christus. „Es ist fan-
tastisch, dass wir diese Figur wieder in 
ihrer Ganzheit erkennen können“, 
sagt Gemeindepastor Wolfgang 
Schmidt dankbar. Möglich gemacht 
hat das der polnische Bildhauer Ed-
ward Szatkowski aus Grimmens Part-
nerstadt Czaplinek. 

Die Original-Pieta, die aus dem 
frühen 15. Jahrhundert stammt, ist 
stark angegriffen, Jesu Gesicht als sol-
ches nicht mehr erkennbar, ein Bein 
fehlt dem Gottessohn auch. Und der 
Wurm nagt an der Figur. Ursprüng-
lich hatte die Holzfigur ihren Platz in 
der Marienkirche in Stoltenhagen. 
Dort, so die Vermutung, muss sie län-
gere Zeit auf dem Dachboden der Kir-
che gelegen haben, bevor sie von dem 
einstigen Grimmener Pfarrer Hoff-
mann gefunden wurde. Hoffmann 
säuberte die Pieta, die, wie an Resten 
der Grundierung und der Oberfläche 
der Figur erkennbar, einst bemalt ge-
wesen sein muss, und stellte sie 
schließlich in der Grimmener St.-Ma-
rien-Kirche auf. Restauriert wurde sie 
allerdings nie.

„Ich wollte, dass  
sie perfekt ist“

Als der polnische Künstler Edward 
Szatkowski vor ein paar Jahren die be-
schädigte Mater Dolorosa in Grim-
men sah, konnte er ihren Anblick nur 
schwer ertragen. „Ich schnitze euch 
eine neue“, versprach er vor drei Jah-
ren während eines Treffens bildender 
Künstler aus Grimmen sowie den Part-

nerstädten Staffanstorp in Schweden 
und Czaplinek in Polen. Szatkowski 
fotografierte die Figur, um sie mög-
lichst detailgetreu nachschnitzen zu 
können und meldete sich bereits ein 
Jahr später bei den Grimmenern, um 
ihnen seine aus Buchenholz gefertigte 
Pieta zu zeigen. „Allerdings betonte er 
damals auch, dass wir die Figur erst 
dann mitnehmen dürften, wenn er 
der Meinung sei, sie wäre fertig. Er 
wollte, dass sie perfekt ist“, erzählt Ingo 

Belka aus der Grimmener Stadtver-
waltung. Belka war es auch, der die 
neue Pieta in diesem Jahr gemeinsam 
mit Grimmens Bürgermeister Benno 
Rüster in Czaplinek abholte. 

„Sie ist mit so viel Liebe, so viel De-
tailgenauigkeit gearbeitet“, schwärmt 
Grimmens Pastor Wolfgang Schmidt: 
„Diese feinen Züge, dieser fein gear-
beitete Brustkorb, die Wundmale ...“ 
Er sei sehr glücklich, dass Szatkowski 
diese Figur geschaffen habe. Auch 

Hanns-Michael Schwarz, Mitglied des 
Kirchengemeinderates, zeigte sich 
überwältigt von der Geste des bereits 
mehrfach ausgezeichneten polnischen 
Künstlers. In heutigen Zeiten sei so et-
was alles andere als selbstverständlich. 
Und auch wenn es Szatkowski nie ums 
Geld gegangen sei, so gelang es den 
Grimmener Stadtvätern doch, über 
Sponsoren 1350 Euro zu sammeln 
und den Künstler für seine Arbeit und 
die Replik der Pieta zu bezahlen.

Beide Figuren stehen derzeit ne-
beneinander in der Grimmener Mari-
enkirche. „Für uns gilt nun zu überle-
gen, wie mit dem Original verfahren 
werden soll, um es vor weiteren Schad-
einflüssen zu bewahren“, erklärt Pas-
tor Wolfgang Schmidt. Er hat bereits 
erste Ideen gesammelt, die er dem Kir-
chengemeinderat vorstellen möchte. 
Gemeinsam soll eine Entscheidung 
getroffen werden. Auch Edward Szat-
kowski verlieh seinem Wunsch Aus-
druck, die  Original-Pieta zu erhalten 
und sie für die Nachwelt an einem si-
cheren Ort aufzubewahren.

Eine Figur in der Marienkirche wurde von einem polnischen Künstler neu erschaffen

Die doppelte Pieta

Die neue und die alte Pieta: Identisch sind sie nicht, aber sie haben eine große 
Ähnlichkeit.  Fotos: Claudia Noatnick

Strasburg. Pastor i. R. Christhart Rie-
del soll zum Ehrenbürger Strasburgs 
ernannt werden, unter anderem we-
gen seines politischen Engagements 
in der Friedensbewegung der DDR. 
Der heute 82-Jährige kommt gebürtig 
aus Strasburg, war dort von 1966 bis 
1999 Gemeindepastor und wohnt 
noch heute im Ort. Den Verein 

„Uckermärkischer Heimatkreis Stras-
burg“, der ihn für die Auszeichnung 
vorschlug, hat er selbst mitgegründet.

Zu Wendezeiten gehörte Riedel zu 
denen, die die Gründung des Neuen 
Forums und der neuen SPD in Stras-
burg anstießen, heißt es in der An-
tragserklärung. Gemeinsam mit Pas-
tor Johannes Haerter rief Riedel an-

lässlich der Mittwochsgebete 1989 zu 
Gewaltlosigkeit und zur Auflösung 
der Staatssicherheit in Strasburg auf. 

Riedel sei Pastor, Forscher, Samm-
ler, Chronist und Uckermärker mit 
vielfältigen Interessen, so der Verein. 
Die Fahne in den Wind zu hängen, sei 
ihm ebenso ein Graus, wie jemanden 
wegen Hautfarbe oder Weltanschau-

ung zu diffamieren, auf Menschen 
könne er „wunderbar zu- und einge-
hen“. Unablässig habe er sich mit sei-
ner Frau Gudrun für die Integration 
zahlreicher Flüchtlinge eingesetzt. 
Die Bürgerschaft der Stadt gab der 
Ehrung einstimmig ihr Ja. Offiziell 
verliehen wird die Auszeichnung am 
7. Dezember im Stadtmuseum.  epd

Pastor Riedel wird Ehrenbürger von Strasburg

Bildhauer Edward Szatkowski. 

Gemeindepastor Wolfgang Schmidt.

Schwerin. Mit mehr als 100 Begeg-
nungen, Filmabenden, Vorträgen, 
Ausstellungen, Theatervorstellungen, 
Lesungen und Workshops in ganz 
Mecklenburg-Vorpommern will das 
Eine-Welt-Netzwerk MV die Themen 
globale Gerechtigkeit und Mensch-
lichkeit in den Fokus rücken. 

Seit Montag läuft diese Reihe un-
ter dem Namen „weltwechsel“. Im 
Zentrum stehen etwa Veranstaltun-

gen zu Fluchtgründen und Men-
schenrechsverletzungen an den euro-
päischen Grenzen, zum allgemeinen 
Recht auf Arbeit und zum Thema 
Nachhaltigkeit. Landesweit werden 
zudem Bäume gepflanzt, die für die 
Nachhaltigkeitsziele der Vereinten 
Nationen stehen, die Armut, Hunger, 
Klimawandel und Umweltproblemen 
entgegenwirken sollen. Neben den 
großen Städten sind auch zahlreiche 

kleinere Orte – von Anklam über 
Bernitt und Carpin bis Zinnowitz – 
Schauplatz von „weltwechsel“. Rund 
50 Vereine und Initiativen, Stiftungen 
und Verbände beteiligen sich,  heißt 
es von den Veranstaltern, so auch der 
Kirchliche Entwicklungsdienst der 
Nordkirche.  kiz

Alle Veranstaltungen gibt hier: www.
eine-welt-mv.de/weltwechsel-2017.

Aktionen für mehr Menschlichkeit
Die Reihe „weltwechsel“ in MV macht globale Gerechtigkeit zum Thema

Baumpflanzaktion „weltwechsel“ für 
Nachhaltigkeit.   Foto: Eine-Welt-Netzwerk MV
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet im Auftrag 
des Evangelischen Militärdekanats Kiel. 
Die Seelsorge in der Bundeswehr bietet an den 
Standorten und im Einsatz Gottesdienste an und 
kümmert sich in vielfältiger Weise um die Belan-
ge der Soldaten. Im Lebenskundlichen Unter-
richt werden berufsethische Fragen des Sol-
datseins bedacht. Die Seelsorge in der Bundes-
wehr (Militärseelsorge) ist ein Gemeinschafts-
werk der EKD und geschieht unter ihrer Aufsicht.
Kontakt: Militärpfarrer Bernd Kuchmetzki,  
Tel.: 04261 / 188 38 70, berndkuchmetzki@ 
bundeswehr.org, www. militaerseelsorge.de

ANGEMERKT

Die Kraft des Zweifels 
Von Armin Wenzel
„Eine Religion, die keine heilende und rettende 
Kraft hat, ist bedeutungslos.“ Dieser Satz stammt 
von dem Theologen Paul Tillich, der im 20. Jahr-
hundert die Brücke zwischen Theologie und Philo-
sophie geschlossen hat. 
Ich möchte diesen Satz auf die Militärseelsorge 
übertragen und behaupte, unser Dienst unter den 
Soldaten steht unter diesem Anspruch: Kirche un-
ter den Soldaten will heilende und rettende Kraft 
sein. Ausdruck findet das in immer wiederkehren-
den Gesprächen der Militärgeistlichen mit den 
Soldaten. Wenn es gelingt, einen Soldaten bei ei-
nem Versetzungsgesuch zu unterstützen, damit er 
heimatnah sich seiner kriselnden Ehe zuwenden 
kann, damit sie wieder stabil wird. Wenn nach 
mehreren Gesprächen Soldaten sich erneut trau-
en, ihre Probleme selbst in die Hand zu nehmen, 
und damit wieder Grund in ihrem Leben finden. 
Wenn traumatisierte Soldaten mit ihren Familien 
bei Rüstzeiten Ruhe und Kraft finden, um ihre Be-
lastung zu verarbeiten und eines Tages wieder ein 
normales Leben führen können.
Für mich selbst war Paul Tillich der rettende Theo-
loge in meinem Studium. Ich befand mich zu Beginn 
in tiefen Zweifeln, ob ich dem Beruf des Pfarrers 
gerecht würde, ob mein Glaube ausreiche. Zwar war 
der reformatorische Gedanke Luthers, der Glauben-
de sei bei Gott gerechtfertigt und angenommen, 
hilfreich. Aber meine Zweifel waren stärker.
Da stieß ich auf einen Gedanken von Paul Tillich: 
„Die Situation des Zweifels, selbst des Zweifels an 
Gott braucht uns nicht von Gott zu trennen. So er-
griff mich das Paradox, dass der, der Gott ernstlich 
leugnet, ihn bejaht. Ohne dies hätte ich nicht 
Theologe bleiben können.“ Dieser Gedanke wurde 
zu meiner persönlichen reformatorischen Erkennt-
nis, die mich bis heute als Pfarrer begleitet. Diese 
Erkenntnis ermöglicht mir den Zugang zu vielen 
Soldaten, die dem Glauben sehr fern stehen. Und 
darum hat dieser Gedanke rettende Kraft für mich 
gehabt und bietet sie vielen Menschen, die mir in 
meinem Dienst begegnen.

Armin Wenzel ist der  
Leitende Militärdekan  
des Evangelischen 
Militärdekanats Kiel.
Foto: Militärseelsorge

MELDUNG

Diskussionsabend in Appen
Appen. „Religion. Macht. Gewalt“ unter diesem 
Titel findet am Dienstag, 14. November, um 19 Uhr, 
ein Diskussionsabend im Gemeindehaus in Ap-
pen, Opn Bouhlen 47, statt. Propst Thomas Drope, 
Oberst Michael Skamel und Christian von Boetti-
cher diskutieren über die Frage, ob Religionen 
Gewalt oder Frieden fördern. Moderiert wird die 
Runde von Militärpfarrer Andreas-Christian Tüb-
ler. Der Eintritt ist frei. Getränke sind gegen Spen-
de erhältlich. 

Nach Auslandseinsätzen in Libe-
ria, in Mali und im Irak und jetzt 
auch Afghanistan, stellt Christian 
Tübler über die deutschen Militä-
reinsätze fest: „Deutsche haben 
einen guten Ruf, weil wir uns höf-
lich und respektvoll verhalten.“ Er 
hat seinen Dienst in der Mar-
seille-Kaserne Kaserne in Appen-
und der St. Johannes Gemeinde 
wieder aufgenommen. Noch tief 
bewegt erzählt er in einem Inter-
view mit Militärpfarrer Bernd 
Kuchmetzki von seinen Eindrü-
cken und Erlebnissen.

Können Sie Ihre Erfahrung als 
Militärpfarrer im Camp Qasa-
ba in Kabul beschreiben?
Christian Tübler: Mit anderen 
so lange in einem beengten, 
abgeschlossenen Lagergelände 
zu sein, war eine besondere 
Teamerfahrung. Ich hatte auch 
keine Angst. Zwar gab es Res-
pekt vor der Situation, aber ich 
fühlte mich gut beschützt durch 
die professionell arbeitenden 
Kameraden. 

Wie reagieren die Afghanen auf 
den internationalen Militärein-
satz?
Ich habe das meiste nur im Vor-
beifahren gesehen. Unsere Wa-
gen durften wir nicht verlassen. 
Da haben uns Kinder und La-
denbesitzer meist freundlich 
gegrüßt und gewunken. Entspre-
chend scheint es mir, als würde 
unsere Präsenz eher positiv 
gesehen. Deutsche haben einen 
guten Ruf. 
Auch in Afrika war das so, weil 
wir uns höflich und respektvoll 
verhalten – und geschult wer-

den in interkultureller Kompe-
tenz.

Als Seelsorger waren Sie für die 
Soldaten da. Was belastet die 
Soldaten im Einsatz?
Die Hauptsorgen sind die Angst, 
dass etwas passiert, und die 
Trennung von den Familien, 
insbesondere, wenn dann zu 
Hause etwas aus den Fugen 
gerät – Kinder den Vater vermis-
sen, schlecht in der Schule wer-
den. Es kommt auch vor, dass 
Beziehungen während eines 

Einsatzes beendet werden. Eini-
ge sind erschüttert, wenn sie 
die Verhältnisse sehen, in denen 
Kinder dort leben. Die überwie-
gende Mehrzahl der Soldaten 
geht mit großer innerer Motiva-
tion und Idealismus in die Kri-
sengebiete. Entsprechend groß 
kann die Enttäuschung werden, 
wenn man das Gefühl hat, 
nichts ausrichten zu können. 
Ich als Seelsorger versuche 
ihren Blick dann zu weiten, 
auch das Gute zu sehen – wo es 
Hilfen und Handlungsspielräu-

me gibt. Ich möchte, dass je-
mand, der mit mir gesprochen 
hat, sich hinterher besser fühlt, 
wenn wir das Problem auch 
nicht lösen können. Das ist die 
größte Befriedigung in meinem 
Beruf.

Bei den vielen schlimmen Din-
gen, die in der Welt passieren 
und die Sie als Militärpfarrer 
ja auch vor Ort mitbekommen 
und sehen, kommt da bei Ih-
nen nicht auch manchmal die 
Frage auf, wie der allmächtige 
Gott das zulassen kann?
Nein. Ich habe viel Elend mit-
erlebt, schon vor meinen Ein-
sätzen. Mit 16 war ich Sanitäter 
und habe dort schon Tote gese-
hen. Ich bin nicht der Ansicht, 
dass Gott allmächtig ist – das 
göttliche Prädikat ist das Ge-
genteil, der Verzicht auf All-
macht. Es bedeutet eher, in der 
Schöpfung mitzufühlen – im 
Schönen aber auch im Schreck-
lichen. Nicht abzustumpfen, 
immer da zu sein, es zu beglei-
ten und anzunehmen. Mitfühlen, 
auch wenn es schwierig ist und 
nicht ad acta zu legen. 
Was mich als Pfarrer antreibt, 
ist, empfindlich zu bleiben für 
die Umwelt und die Menschen, 
unabhängig davon, ob sie 
Christen sind oder nicht. Da 
sind wir auch wieder bei der 
Bibel, die vorhin schon zur 
Sprache kam: Im neuen Testa-
ment wurde das, was die Men-
schen damals als Abschaum 
ansahen, nicht ausgegrenzt, 
sondern Jesus schaute hin, 
ging dorthin. Darin liegt Gott, 
nicht in Allmachtsfantasien.

Militärpfarrer Christian Tübler berichtet von seinem Einsatz

Zurück aus Kabul 

Militärpfarrer Christian Tübler im Einsatz.  Foto: Militärseelsorge

Von Michael Rohde,  
Militärpfarrer
Hamburg. „Brauchste wat zu 
kaun?“ „Ne Currywurst!“ – mehr 
als 600 neue Studierende wurden 
an der Helmut-Schmidt-Universi-
tät, der Universität der Bundes-
wehr in Hamburg „einge-
schleust“. Sie gingen ihre ersten 
Schritte an dem Ort, an dem sie 
die nächsten vier Dienstjahre als 
studierende Offiziere verbringen 
werden. Vieles ist neu, vieles un-
gewohnt, neue Kameraden, ein 
neuer Auftrag.

Fast am Ende der ersten Wo-
che dann die Begrüßung der 
„Neuen“ durch die Evangelische 
Militärseelsorge. Traditionell mit 
einer Currywurst, epochal besun-

gen von Herbert Grönemeyer, 
lecker zubereitet von den Pfarr-
helferinnen Heike Haße und 
Dörte Jürries-Möller, die tatkräf-
tig von „alten Hasen“ an der Uni-
versität unterstützt wurden. „Das 
ist doch Ehrensache, dass wir hier 
unterstützen. Schließlich wurden 
wir ja auch so freundlich empfan-
gen“, betonten die Helfer. 

Militärdekan Michael Rohde 
war begeistert von der riesigen 
Resonanz: „Ich freue mich sehr, 
dass hier so viele die Chance er-
greifen, erste Berührungspunkte 
mit der Militärseelsorge zu ha-
ben. Die Currywurst ist eine Sa-
che, die guten und interessierten 
Gespräche währenddessen sind 
aber noch viel wichtiger!“

Zur Begrüßung  
gab es eine Currywurst
Semesterbeginn an der Uni in Hamburg

Currywurst für Studienanfänger Foto: Militärseelsorge

Von Heiko Müller
Munster. Das Evangelische Mili-
tärpfarramt Munster III hatte zu 
einer erfahrungsreichen Solda-
tenrüstzeit nach Norditalien ein-
geladen. Damit wurde die Reihe 
der Sonderrüstzeiten für Soldaten 
zum Thema „100 Jahre Erster 
Weltkrieg“ fortgesetzt. Die Grup-
pe bestehend aus 30 Soldaten so-
wie zivilen Mitarbeitern des 
Wehrwissenschaftlichen Institu-
tes für Schutztechnologien, fuhr 
unter Leitung von Militärpfarrer 
Reller und seinem Pfarrhelfer 
Christian Sell im September in 
die Dolomiten nach Arraba in Ita-
lien. Arraba liegt im Alpengebiet 
der Dolomiten. 

Es wurde die Ruine der österrei-
chischen Feste „La Corte“ und eine 
Straßensperre bei Ruaz besucht. 
An der Deutschen Kriegsgräber-
stätte in Pordoi, auf 2239 Metern 
Höhe, wurde im Rahmen einer 
Andacht ein Kranz der Militärseel-
sorge niedergelegt. Hier ruhen 
8582 österreichische und deutsche 
Tote des Ersten Weltkrieges. 

Ein heiß umkämpfter Berg, der 
kleine Lagazuoi, an der sich öster-
reichische und italienische Solda-
ten einen erbarmungslosen 
Kampf lieferten, gab einen Ein-
druck unter welchen schwierigen 
Bedingungen gekämpft wurde. 
Besondere Gefahr drohte den Sol-
daten beider Seiten durch Lawi-
nen und Felsstürze. An manchen 
Frontabschnitten kamen dadurch 
mehr Soldaten ums Leben als 
durch feindlichen Beschuss. Feind-
liche Stellungen, zum Teil ganze 
Berggipfel, wurden untergraben, 
unterminiert und gesprengt. 

Anschließend wurde Cortina 
d’Ampezzo, der Austragungsort 
der Olympischen Winterspiele 
1956 war, besucht. Während der 
Rückfahrt nach Deutschland gab 
es ein Treffen mit Angehörigen 
der Evangelischen Militärseelsor-
ge Österreichs. In Spittal in Kärn-
ten begrüßte Militärdekan Mi-
chael Matiasek und seinen Mili-
tärpfarradjunkt Vizeleutnant 
Walter Woschitz die Teilnehmer. 
Militärdekan Matiasek erklärte, 
dass es im katholischen Öster-
reich etwa vier Prozent evangeli-
sche Christen gebe, in Kärnten 
seien es etwa zehn Prozent. 

Ein Mittagessen in der Trup-
penküche des Jägerbataillons 26 
und eine Andacht zusammen 
mit den österreichischen Gastge-
bern, von Militärpfarrer Reller 
durchgeführt, beendete das Pro-
gramm. Eine sehr gelungene 
Rüstzeit, die noch lange in Erin-
nerung bleiben wird.

Steinerne Zeugen 
mahnen zur Versöhnung

Rüstzeiten in den Dolomiten und in Kärnten

Andacht mit Militärpfarrer Dr. 
Jobst Reller
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Die Strukturreform im Kirchen-
kreis Mecklenburg macht vielen 
Küstern Sorgen - unter anderem 
das wurde beim Treffen der Ar-
beitsgemeinschaft vom 16. bis 20. 
Oktober in Parchim deutlich. Nor-
bert Sprengel, alter und neuer 
Vorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft, berichtet:

Parchim. Eine Küsterrüste, in der 
wir wieder sehr viel erfahren und 
gelernt haben, liegt hinter uns. 
Für die meisten Teilnehmer ist 
dies immer ein persönlicher Er-
fahrungsaustausch unter Kolle-
gen, der ihnen sehr am Herzen 
liegt. Doch auch inhaltlich hatte 
die diesjährige Zusammenkunft  
wieder viel zu bieten.

Für unseren Kirchenkreis stell-
te sich Propst Dirk Sauermann, 
wie immer einmal im Jahr, den 
Fragen unserer Gemeinschaft . Für 
eine leidenschaft liche Diskussion 
sorgte das Thema Strukturreform 
im Kirchenkreis, da nach Ansicht 
vieler Küster unserer Arbeitsge-
meinschaft  an der Basis das Ge-
fühl vorherrscht, die Verwaltung 
wachse stetig an und verkompli-
ziere sich zusehends, während an 
den unteren Enden immer mehr 
am Personal gespart werde. Zu-
sätzliche Steuereinnahmen soll-
ten stattdessen aber in die Stär-
kung der Basis fl ießen, so die ein-
hellige Meinung zu diesem Dis-
kussionspunkt.

Auch um die Synodenwahl 
ging es, zu der sich auch zwei Küs-
ter als Kandidaten aufgestellt hat-
ten, sowie um die Kirchengemein-
deratswahlen im letzten Jahr, die 
erstmals nach den neuen Richtlini-
en der Nordkirche durchgeführt 
wurden.

Zu Gast bei der Küsterrüste 
war auch unser Landesbischof 
Gerhard Ulrich, mit dem wir über 
das Arbeitsrecht und darüber dis-
kutierten, welchen Weg wir in un-
serer Landeskirche künft ig gehen 
werden. Leider laufen momentan 
vielerorts noch Verhandlungen, 
sodass man zunächst einmal ab-
warten muss, was sich ergeben 
wird. Viele Küster brachten in die-
sem Zusammenhang Sorgen und 
Nöte vor, mit denen sie sich in 
ihren Gemeinden konfrontiert 

sehen. Landesbischof Ulrich lobte 
die starke Gemeinschaft  und be-
dankte sich für die gute und off e-
ne Diskussion.

Ferner referierte Anne Dre-
scher, die Landesbeauft ragte für 
die Unterlagen des Staatssicher-
heitsdienstes der ehemaligen 
DDR, über den Fall einer „gesell-
schaft lich unangepassten“ Ärztin, 
die mit psychologischen Mitteln 
kaputtgemacht wurde. Alle Rüs-
tenteilnehmer waren sehr be-
rührt von diesem Schicksal und 
beeindruckt von Frau Dreschers 
Vortrag, der auch noch Tage spä-
ter Gesprächsstoff  lieferte.

Kantor Fritz Abs sorgte – nach 
jahrelanger Begleitung der Küster 
– ein letztes Mal für die kirchen-
musikalische Untermalung unse-
rer Zusammenkunft. Für seine 

Unterstützung in den letzten Jah-
ren sind wir ihm sehr dankbar und 
müssen uns nun leider nach ei-
nem neuen Kantor im Kirchen-
kreis umsehen, der in Zukunft 
diese für uns so wichtige Aufgabe 
weiterführen möchte. Hier sind 
wir für Vorschläge und Angebote 
sehr dankbar.

Stärkung der Basis 
dringend nötig

Weiter ging es mit einem Kerzen-
Workshop der Firma Frerker aus 
Eggermühlen mit wichtigen Tipps 
für den richtigen Standort und 
die korrekte Pfl ege von Kerzen so-
wie mit einem Vortrag von Burk-
hard Erdmann aus der Bauabtei-
lung des Kirchenkreises. Herr 
Erdmann zeigte uns eindrucks-
voll, was in den letzten Jahren un-
ter der Leitung von Kirchenbau-
rat Karl-Heinz Schwarz alles an 
einigen Kirchen, die kurz vor dem 
Verfall standen, geleistet wurde. 
Speziell für das Thema Turmuh-
ren hatten wir den Uhrenmacher 
Hans-Joachim Dikow aus Schwe-
rin eingeladen. Mit seinem Bei-
trag zu unserer Runde bewies er 
ein weiteres Mal, wie sehr sein 
Herz für die Geschichte der Kirch-
turmuhren schlägt.

Schließlich wurde der Vorstand 
der Arbeitsgemeinschaft  neuge-
wählt. Elf Kandidaten hatten sich 

zur Wahl gestellt, ausgeschieden 
sind Lothar Dornau und Hans-
Joachim Leopold, denen unser 
Dank für ihre geleistete Arbeit in 
unserer Gemeinschaft  gilt. Lothar 
Dornau wird die Küster noch in 
der Arbeitsrechtlichen Kommissi-
on der Kirchenkreise Mecklen-
burg und Pommern vertreten. 
Auch Oberkirchenrat i. R. Andre-
as Flade gilt unser Dank: Die Bi-
belarbeit – diesmal zum Thema 
Gebote – mit unserem Küsterpas-
tor durft e natürlich nicht fehlen. 
Wir sind sehr froh, dass er unsere 
Gemeinschaft  begleitet und im-
mer ein off enes Ohr für uns hat.

Zum neuen Vorstand der meck-
lenburgischen Küster wurden ge-
wählt: Norbert Sprengel, St. Jo-
hannis Neubrandenburg (Vorsitz), 
Dana Falk, St. Marien Parchim 
(Stellvertretung), Meike van der 
Wall, Paulsgemeinde Schwerin 
(Kasse), Udo Niemann, St. Johan-
nis Kühlungsborn (Schriftfüh-
rung), Eva Lotta Mazewitsch, St. 
Georgen Parchim (Organisation). 
Mehr Informationen und Kontakt: 
www.kuester-mecklenburg.de

Zu viele Verwaltungsaufgaben, zu wenig Personal, befürchten die Mecklenburger

Küster besorgt über Reform

Vom 16. bis 20. Oktober tagte die Arbeitsgemeinschaft der mecklenburgischen Küster, gemeinsam mit 
Landesbischof Gerhard Ulrich und Propst Dirk Sauermann, im Edith-Stein-Haus in Parchim.

Norbert Sprengel  ist alter 
und neuer Vorsitzender der 
mecklenburgischen Küster.

Seit Anfang des Jahres 2015 wird 
an der Bartholomäuskirche in Wit-
tenburg gebaut. In bisher zwei Ab-
schnitten wurden die Gewölbe 
entrümpelt, Dachbalken und die 
Fassade erneuert. Nun steht im 
dritten Bauabschnitt die Umge-
staltung des Innenraums an.

Von Sebastian Koepke-Millon
Wittenburg. „Es tut sich was in 
unserer Kirche“, so Barbara Gu-
balke, Vorsitzende des Förderver-
eins zur Erhaltung der Bartholo-

mäuskirche Wittenburg. Gerade 
entsteht ein Teil des Mittelgan-
ges, den es bisher nicht gab, da 
die Kirche durch das Südportal 
von der repräsentativen Markt-
seite her betreten wird, wo sich 
auch das historische Demmler-
Rathaus befi ndet. Nachdem nun 
die Außenarbeiten abgeschlossen 
sind, soll sich im Inneren der Kir-
che bis 2018 einiges verändern.

„Das vordere Bankquartier 
wird gerade umgearbeitet. Im 
hinteren Teil der Kirche, unter der 

Westempore, sieht man noch das 
alte Blockgestühl – aber nicht 
mehr lange in diesem Zustand“, 
erklärt Barbara Gubalke. Unter-
halb der Empore sollen im Zuge 
des dritten Bauabschnitts außer-
dem eine Sakristei und ein Stuhl-
lager eingerichtet sowie ein Sani-
tärbereich und eine Pantryküche 
eingebaut werden. Ab 2018 ist 
dann die Innensanierung der 
Wände und Gewölbe an der Rei-
he. Zeit also für eine Zwischenbi-
lanz des bisher Erreichten, ein 
„Bergfest“, sozusagen.

Aus diesem Anlass laden die 
Kirchengemeinde und der För-
derverein an diesem Sonnabend, 
4. November, ab 14.30 Uhr bei 
Kaff ee und Kuchen zu einem Be-
nefi z-Baustellenkonzert und ei-
ner Fotopräsentation des Baufort-
schritts in das Gemeindehaus am 
Kirchenplatz ein. Für die musika-
lische Gestaltung sorgen der Ju-
gendchor der Bartholomäus-Ge-
meinde sowie Klavierschüler von 
Chorleiterin Maria Waack und 
die Saxofon-Gruppe „Saxos“.

Bergfest in St. Bartholomäus
Wittenburger Gemeinde feiert mit Benefi zkonzert den Baufortschritt

Auf diese 
abenteuerliche 
Weise wurde 
im letzten 
Jahr der Turm 
eingerüstet.  
Foto: Kirchengemeinde
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Mit unserer Autoversicherung Classic fahren Sie 

nicht nur sonntags gut:

 Niedrige Beiträge

  Faire und schnelle Schadensabwicklung

Sonntags.
Fahrer.

Filialdirektion Nord
Steinbeker Berg 3 . 22115 Hamburg
fd-nord@vrk.de . www.vrk.de

ANFANG UND ENDE EINES MYTHOS
Stralsund/Putbus/Heringsdorf. „Anfang 

und Ende eines Mythos“ nennt John von 

Düffel sein Luther-Stück im Untertitel und 

zeichnet dabei ein überraschendes Bild 

der zum Mythos verklärten Figur. „Marti-

nus Luther“ in der Inszenierung des Thea-

ter Vorpommerns von Linus Buck und Dirk 

Löschner zeichnet ein komplexes, wider-

sprüchliches und spannendes Bild der 

historischen Figur und stellt aktuelle Fra-

gen in Zeiten religiösen Fanatismuses. Am 

2. November, 19.30 Uhr im Theater Putbus, 

am 4. November, 20 Uhr in  der Jacobikir-

che Stralsund, am 7. Ovember um 19.30 Uhr 

im Kaiserbädersaal des Maritim Hotel an 

der Strandpromenade Heringsdorf.

500 MAL LUTHER GEZEICHNET
Schwerin. Im Rahmen des Projektes „Zeit-

reise zur Reformation“ der Künstlerin Mai-

britt Wendig entstanden 500 Bleistift-

zeichnungen mit dem Konterfei Martin 

Luthers von Menschen unterschiedlichs-

ter Altersklassen: Vom 5. bis 11. November 

in der Versöhnungsgemeinde Schwerin.

VORTRAG ÜBER KOLSTER IN STRALSUND 

Stralsund. Um das Franziskanerkloster St. 

Johannis in Stralsund und die Ansiedlun-

gen ringsherum von 1250 bis um 1525, dem 

Ende der Klosterzeit in der Folge der Refor-

mation, geht es am Dienstag, 7. November, 

um 19 Uhr in einem Vortrag. Die Kreis-

volkshochschule Stralsund lädt in Koope-

ration mit der Gesellschaft für Pommer-

sche Geschichte, Altertumskunde und 

Kunst zu dieser Veranstaltung in das Inter-

city-Hotel Stralsund, Tribseer Damm 76. 

FAMILIENGOTTESDIENST MIT THEATER

Herzfeld. Am Sonntag, 12. November, 16.30 

Uhr, feiert die Herzfelder Gemeinde Fami-

liengottesdienst. Christenlehrekinder zei-

gen in der Kirche ihr Luther-Stück.  
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Hunderte zerstörte Orte, völlig 
ent völkerte Landstriche: In Meck-
lenburg hatte der Dreißigjährige 
Krieg auch vor Kirchen und Ka-
pellen nicht Halt gemacht. Viele 
wurden beschädigt oder nieder-
gebrannt und später nicht wie-
dererrichtet. Bei Waren entsteht 
nun ein Pilgerweg, der die Stand-
orte dieser verschwundenen Got-
teshäuser wieder sichtbar macht. 

Von Sophie Ludewig
Gielow / Rambow. Moltzow, Lu-
pendorf, Hinrichshagen, Tressow, 
Langwitz: Orte, die einst Kapellen 
besaßen, wo Bewohner sich ver-
sammelten, beteten, sangen, dis-
kutierten. Mitte des 17. Jahrhun-
derts war Schluss damit. Das Gros 
der Bevölkerung war im Krieg um-
gekommen oder geflohen, die be-
schädigten Gotteshäuser verfielen 
sukzessive, bis nichts mehr darauf 
hinwies, dass es dort einmal einen 
Andachtsort gegeben hatte. Dar-
an soll sich nun etwas ändern.

Die Kirchengemeinde Gielow 
hat ein Projekt gestartet, das das 
einst Verlorene zurückbringen 
soll. „Wir möchten diesen Orten 
ihre geistliche Mitte wiederge-
ben“, erklärt Eckart Hübener. Der 
frühere Pastor aus dem Nachbar-
dorf Rambow hatte die Idee zu 
dem Projekt und begleitet dessen 
Umsetzung. Dafür musste er viele 
Archivakten wälzen, denn in fünf 
von sieben Orten, die künftig ein 
Pilgerweg verbinden soll, sind gar 
keine Zeichen eines Kirchenbaus 
mehr vorhanden. 

Der Schlüssel zur Bestimmung 
der einstigen Standorte war eine 
Karte von 1756, die die alten Fried-
höfe verzeichnet. Ziel ist es aber 
nicht, die Kapellen neu zu errich-
ten, sondern es entstehen Gedenk-
orte, die sich in die natürliche 
Umgebung einfügen. Die neuen 
„Kapellen“ haben zwar kein Dach, 
sind aber meist von einer niedri-
gen Natursteinmauer umfriedet, 
in der Mitte eine Sitzbank, von 
der aus die Besucher auf ein Holz-
kreuz blicken. Daran ist eine ova-
le Bronzeplatte angebracht, auf 
der ein Bibelspruch und eine dazu 
passende Figur zu sehen sind, da-
neben wird eine Linde gepflanzt.

Die Bronzeplatten fertigt die 
Gessiner Künstlerin Kathrin Wet-
zel. „Sie fiel mir sofort ein, als ich 
an die Planung des Projekts ging“, 
sagt Eckart Hübener, „denn ihre 
Arbeiten finde ich sehr grazil und 
ausdrucksstark.“ Ferner scheue  
die Bildhauerin nicht davor zu-
rück, die Dinge aus einem ande-
ren Blickwinkel zu betrachten. So 
ist am Kreuz in Langwitz unter 
dem Bibelwort „Ich bin der gute 
Hirte“ keine Darstellung eines 
Hirten zu finden, sondern eine 
Frauengestalt, die beschützend ih-
ren weiten Mantel ausbreitet.

Alle Stationen des Kapellen-
wegs stehen unter einem der sie-
ben Ich-bin-Worte aus dem Jo-
hannes-Evangelium. Als zusätzli-
cher geistlicher Impuls ist an den 
Kreuzen auch eine Frage zu lesen, 
die sich auf das jeweilige Jesus-
wort bezieht. In Langwitz zum 
Beispiel: Wie hütest du Leben?

„Wir wollen dazu anregen, an 
den Stationen seinen Gedanken 
über Gott und das eigene Leben 

freien Lauf zu lassen“, sagt Eckart 
Hübener. Wenn die sieben An-
dachtsorte voraussichtlich Ende 
des Jahres fertiggestellt sind, kön-
nen sich die Wanderer auf einen 
rund 30 Kilometer langen Weg 
machen und dabei einiges entde-
cken, wie die Überreste der „Wüs-
ten Kirche“ in Domherrenhagen 
oder die noch intakte Kapelle in 
Gessin.

Für Eckart Hübener sei das 
Wichtigste an dem Projekt all das, 
was auf dem Weg zu dessen Reali-
sierung möglich wurde. „Das 
Engagement der Leute in den 
beteiligten Dörfern hat mich 
sehr berührt“, erklärt der 64-Jäh-
rige. „In Hinrichshagen etwa ha-
ben die Einwohner hart gearbei-
tet, um den Platz für ihren An-
dachtsort herzurichten. Da wurde 
gegraben, nivelliert, Steine ge-
rückt, sie haben ihre eigenen Ge-
räte, Trecker oder Anhänger zur 
Verfügung gestellt – diese Begeis-
terung war einfach unglaublich 
toll.“ So sei die Ideee des Kapellen-

wegs eben nicht nur für die Pilger 
gedacht, sondern auch als Beitrag 

zur Stärkung des gemeinschaftli-
chen Lebens im Dorf.

Die Station in Hinrichshagen wird 
am Sonnabend, 4. November, um 
11 Uhr mit einer ökumenischen 
Andacht eingeweiht.

Bei Waren an der Müritz macht ein Kapellenweg Entschwundenes wieder sichtbar

Verschwundene Gotteshäuser

Eckart Hübener freut sich, dass Ende Oktober die erste Station des Kapellenwegs in Langwitz eingeweiht 
werden konnte. Am 4. November folgt die nächste Einweihung in Hinrichshagen. Foto: Sophie Ludewig

Ich will dem Herrn singen, dass er so wohl an mir 
tut. Psalm 13, 6

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

101 Jahre alt wurde am 2. November Gertrud 
Schmidt in Selmsdorf. 
97 Jahre: am 29. Oktober Margarete Gassauer im 
Alten- und Pflegeheim Prislich; am 30. Oktober Els-
beth Drewes in Vielank; am 3. November Ursula 
Dawid in Waren (Müritz). 
96 Jahre: am 28. Oktober Anna Menzel in Schwerin; 
am 29. Oktober Alma Schulz in Güstrow; am 31. Ok-
tober Ruth Hecht in Stolpe. 
95 Jahre: am 29. Oktober Else Steinkraus in Schwe-
rin; am 1. November Anni Saß in Moraas; am 3. No-
vember Irma Lüdtke in Schwerin. 
94 Jahre: am 29. Oktober Edith Stahl in Fürsten-
berg/Havel; am 2. November Charlotte Ullerich in 
Neustrelitz; am 3. November Gerda Romeyke in 
Bützow und Frieda Wißmann in Laage. 
93 Jahre: am 29. Oktober Erich Koch in Schwasdorf; 
am 31. Oktober Elisabeth Müller in Ludwigslust; am 
1. November Anni Burmeister in Bützow und Adolf 
Muß in Leezen/OT Zittow. 
92 Jahre: am 29. Oktober Wanda Gutsch in Fürs-
tenberg/Havel; am 30. Oktober Frieda Schulz in 
Neu brandenburg; am 1. November Ilse Neumann 
in Schwe rin; am 3. November Dr. Anneliese Claus-
Schulze in Güstrow; Marga Maltzahn in Schwerin. 
91 Jahre: am 29. Oktober Inge Evert in Güstrow; 
Lisa Kopsicker in Schwerin; Ingeborg Pasewald in 
Rohrkrug; am 30. Oktober Frieda Pieczyk in Schwe-
rin und Anneliese Schwarz in Dargun; am 1. No-
vember Gisela Schmidt in Schwerin; am 2. Novem-
ber Herbert Jonasson in Neubrandenburg und Eva 
Rieck in Behren-Lübchin; am 3. November Erika 
Nahlik in Stechow und Christa Sitz in Neubukow. 
90 Jahre: am 28. Oktober Maria Häberli in Zurow/
OT Krassow; Gertrud Kurzweg in Teterow; am 29. 
Oktober Charlotte Wendt in Schwerin; am 30. Ok-
tober Helga Runow in Rehna; Gerda Schlemminger 
in Neubrandenburg; Lore Tiedemann in Alt Krenz-
lin/OT Neu Krenzlin; Anneliese Vetter in Rostock; 
Willi Weber in Neu Jabel; am 31. Oktober Ursula 
Engelhardt in Selow und Hans Vick in Bad Do beran; 
am 3. November Liesbeth Krohn in Schönberg. 
85 Jahre: am 28. Oktober Erika Bramow in Wismar; 
Anni Dreger in Beckentin; Susanne Dyk in Teterow; 
Gertrud Tessenow in Groß Roge/OT Mieckow; am 
29. Oktober Christa Höfs in Gnoien; Hans Satow in 
Zurow; Esther Sinn in Waren (Müritz); Friedrich 
Steinmeyer in Krummsee; am 30. Oktober Christina 
Dubbe in Waren (Müritz); am 31. Oktober Waltraud 
Heilmann in Schwerin und Manfred Wolff in 
Bützow; am 1. November Wally Bruß in Neese; Rolf 
Hörning in Rostock; Gerhard Jäckel in Kremmin; 
Waltraud Witte in Hagenow; am 2. November Hel-
mut Hädrich in Lalendorf und Ernst Will in Güst-
row; am 3. November Waltraud Heinsius in Grabow; 
Udo Nauhart in Ostseebad Rerik/OT Roggow und 
Günter Ullrich in Wismar.
80 Jahre: am 28. Oktober Ingrid Gätke in Toddin; 
Wolfgang Kracht in Güstrow; Peter Wiehle in 
Schwerin; am 29. Oktober Luise Renzow in Greves-
mühlen; am 30. Oktober Dr. Christian Kendel in 
Schwerin; Sigrid Kotzauer in Malchin; Käte Schrö-
der in Rostock; am 31. Oktober Eva Beckendorff in 
Bad Doberan; Günter Hempel in Schwerin; Friedel 
Lichtenauer in Kirch Jesar; am 1. November Karl-
Jürgen Ahrendt in Rostock; Barbara Breese in Lud-
wigslust; Eleonore Kupzig in Bützow; am 2. Novem-
ber Ingeborg Lerche in Malchin; Gerda Lüth in 
Thandorf; Bruno Neumann in Friedland; Helmut 
Nohl in Krummsee; Sigrid Schnabl in Neubranden-
burg; Jürgen Trapp in Vellahn/OT Kloddram; Josef 
Wapplitz in Teterow; am 3. November Ursula Affler-
bach in Schwerin; Irmgard Ischebeck in Hornstorf; 
Gerda Ploszay in Neubrandenburg; Pastor i. R. Rein-
hold Lagies in Hagenow; Thea Schwenn in Wismar.

Eiserne Hochzeit feierte am 31. Oktober das Ehe-
paar Luise und Gerhard Sommerfeld in Langwitz.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

TERMIN

Einladung zum Festgottesdienst 
Kirch Stück. An diesem Sonntag, 5. November, wird 
zum Festgottesdienst mit Bischof An dreas v. Malt-
zahn in die Kirche zu Kirch Stück eingeladen. Fünf 
Jahre wurde an St. Georg gebaut, nun ist wieder ein 
kleines Schmuckstück aus ihr geworden, das sich 
als Plattdeutsches kirchliches Zentrum nicht nur 
Gläubigen, sondern allen Bürgern öffnen soll. Be-
ginn um 10 Uhr, anschließend Vortrag des baulei-
tenden Architekten Wolfram Keßler.

EHRENTAGE

Paramentik leitet sich ab vom la-
teinischen „parare“, was etwa be-
deutet: bearbeiten, rüsten, berei-
ten, schmücken. Paramente gehö-
ren zur liturgischen Ausstattung 
des Kirchenraumes. In Ludwigs-
lust werden sie gefertigt – seit 
110 Jahren. Am Tag der offenen 
Tür kann man sich davon selbst 
ein Bild machen.

Von Sebastian Koepke-Millon
Ludwigslust. 1907 wurde im Stift 
Bethlehem die Paramentenwerk-
statt eingerichtet, in der heute die 
ausgebildeten evangelischen Para-
mentikerinnen Christina Ritter 
und Angelika Wächter arbeiten. 
Aus Naturmaterialien wie Schaf-
wolle, Leinen, Baumwolle, Hanf 
oder Seide fertigen sie dort in 
Handarbeit unter anderem die 
farbenfrohen und hochwertigen 
Antependien, die als Unikate und 
angepasst an den jeweiligen Kir-
chenraum diesen würdevoll und 
individuell in Szene setzen sollen.

In der Paramenten- und Textil-
werkstatt verbinden sich künstle-
rische Ausdruckskraft mit der Er-

fahrung aus dem traditionellen 
Handwerk am Webstuhl und 
überlieferten Sticktechniken. Ne-
ben Antependien werden dort 

außerdem auch Wandbehänge, 
Altardecken, Abendmahlstücher, 
Beffchen, Stolen und sogar Fuß-
bodenteppiche hergestellt – und 

das an Webstühlen, die noch aus 
dem vergangenen Jahrhundert 
stammen.

Traditionelle Techniken und 
moderne künstlerische Gestal-
tung – diese Kombination ist das 
Rezept der Paramentikerinnen 
des Stift Bethlehem: Drei Wochen 
Handarbeit benötigt ein einzel-
nes Stück mitunter, bis es fertig 
ist. Selbst überzeugen kann man 
sich von der Vielfalt der Arbeiten, 
von der kreativen Energie, die in 
ihnen steckt, sowie von der tradi-
tionellen Herstellungsweise an 
einem Tag „für Rückblicke, Ein-
blicke und Ausblicke“, zu dem 
Werkstattleiterin Christina Ritter 
herzlich einlädt.

Die Räume der Paramenten- und 
Textilwerkstatt befinden sich auf 
dem Gelände des Stift Bethle-
hem, Bahnhofstraße 20 in Lud-
wigslust. Eingeleitet wird der Tag 
der offenen Tür am Sonntag, 19. 
November, mit einer Andacht in 
der Stiftskirche ab 10 Uhr, an-
schließend Programm in der 
Werkstatt sowie im Festsaal.

Komme was „Wolle“
Zum 110. Geburtstag öffnet die Paramentenwerkstatt des Stift Bethlehem ihre Türen

Einen „Einblick“ 
in die Paramen-
t en- und 
Textilwerkstatt 
des Stift 
Bethlehem kann 
man am 19. 
November beim 
Tag der offenen 
Tür bekommen. 
Foto: Stift Bethlehem
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In Ranzin arbeiten ein Verein und 
die Kirchengemeinde Hand in 
Hand am Aufbau einer Streuobst-
wiese und eines Erlebnisgartens: 
Sie wollen seltene regionale 
Obstsorten bewahren und Aus-
flügler anlocken. Baumpaten 
werden noch gesucht.

Von Sebastian Kühl
Ranzin. Wer aus Richtung der 
Bundesstraße 111 kommt und in 
den kleinen Ort Ranzin fährt, 
sieht ihn gleich hinter dem Orts-
eingang: den Turm der Dorfkir-
che, wie er über Bäumen hervor-
lugt. Unmittelbar davor breitet 
sich eine saftig-grüne Wiese aus, 
auf der frisch gepflanzte Bäume 
wachsen und Gräser sich im Wind 
wiegen. „Wie eine grüne Einla-
dung“, findet Franziska Schwahn, 
Vorsitzende des Vereins „Kunst 
und Natur“. Der Verein hat sich 
vor fünf Jahren gegründet und 
inzwischen zusammen mit der 

Kirchengemeinde Züssow-
Zarnekow-Ranzin das 
Projekt „Streuobst-
wiese im Pfarrgar-
ten“ gestartet. 

Das erklärte Ziel: „Auf der 
Streuobstwiese wollen wir alte 
Obstsorten für einen Schaugarten 
mit regionaltypischen Sorten 
sam meln“, so Sebastian Weiland. 
Rund 75 Bäume mit bis zu 100 
Obstsorten sollen eine kaum noch 
bekannte Vielfalt präsentieren. 
Auch eine Bestandsaufnahme der 
noch vorhandenen Obstsorten in 
der Region gehört zum Projekt. 
„Es geht uns darum, die biologi-
sche Vielfalt zu erhalten und mit 

allen Sinnen erlebbar zu machen.“ 
Regelmäßige Informationsveran-
staltungen und Feste soll es dar-
um auch geben, „dann werden 
etwa Säfte verkostet oder Kinder 
und Erwachsene können lernen, 
wie Trockenobst hergestellt wird.“

In einem ersten Schritt hatten 
die Vereinsleute auf Kirchengelän-
de eine neue Streuobstwiese ange-
legt. In einem zweiten Schritt wol-
len sie den ursprünglichen Pfarr-
garten, der zum Teil so verwildert 
ist, dass man ihn kaum noch als 
Garten erkennt, mit jungen Bäu-
men bepflanzen. Rund 40 000 
Euro haben die Initiatoren für die 
Umsetzung ihres Projekts veran-
schlagt. Aus dem EU-Entwick-
lungsprogramm für ländliche Räu-
me kommen Fördermittel, auch 
das Land und die Norddeutsche 
Stiftung für Umwelt und Entwick-
lung fördern das Projekt.

Der Verein und die Kirchenge-
meinde sind aber auch auf ehren-
amtliches Engagement und vor 
allem auf Baumpaten angewiesen. 
„Wer möchte, kann für 90 Euro die 
Patenschaft für einen Baum über-
nehmen. Dann steht auch der 
Name an dem jeweiligen Baum“, 
erläutert Franziska Schwahn. Die 
Paten sind eingeladen, „ihre“ Bäu-

me zu pflegen, müssen dies aber 
nicht. Einen Paten sucht zum Bei-
spiel der Pommersche Schneeap-
fel: ein besonders saftiger Apfel 
mit sehr weißem Fruchtfleisch, wie 
Franziska Schwahn erklärt. 

Open-Air-Konzerte 
unter Obstbäumen

Gegründet wurde der Verein da-
mals von Gartenbauinteressierten 
und örtlichen Künstlern, um sich 
gegenseitig zu unterstützen und 
gemeinsame Projekte zu entwi-
ckeln. „Wir wollen zum Mit- und 
Selbermachen anregen“, so Fran-
ziska Schwahn. Gelegenheiten 
gibt es dazu viele: Aus einem alten 
Schuppen ist schon ein Unterstand 
für Gartengeräte entstanden, aber 
eine Broschüre und eine Schauta-
fel mit Hinweisen und Kontaktin-
formationen sollen möglichst 
noch vor Jahresende folgen. Zur 
Erweiterung der Obstvielfalt sind 
dem Verein neue Geschmacksrich-
tungen stets willkommen. „Wir 
sind immer auf der Suche nach 
neuen Sorten und auch an Reisern 
interessiert, mit denen wir vorhan-
dene Bäume veredeln können“, so 

Sebastian Weiland. Dabei spiele es 
keine Rolle, ob es sich um Äpfel, 
Kirschen, Pflaumen oder Birnen 
handelt. Alle regionaltypischen 
Obstsorten sind willkommen, vor 
allem lang verschollen geglaubte. 

In der Kirchengemeinde sieht 
man das Projekt als Gewinn. „Wir 
haben hier eine tolle Landschaft 
und viele wunderbare Radwege 
und so wird der Pfarrgarten ein 
weiteres lohnendes Ziel sein“, 
meint Jana Schulz, die für die Kir-
chengemeinde den Kontakt zum 
Verein pflegt. „Wir möchten das 
ganze Ensemble aus Pfarrgarten,  
Kirche und dem neu entstande-
nen Begegnungszentrum gemein-
sam entwickeln“, sagt sie. „Als ei-
nen Ort der Begegnung und der 
Kultur, an dem es das ganze Jahr 
über Veranstaltungen gibt und 
der offen ist für alle Menschen, 
etwa mit Angeboten für Pilger 
oder Radtouristen.“ Die Ranziner 
Kirche könne sich auch überregi-
onal als Konzertkirche etablieren. 
„Wir hatten schon Chor-, Bläser- 
und Orgelkonzerte, die künftig 
hoffentlich noch regelmäßiger 
stattfinden.“ Bislang seien es rund 
sechs Konzerte im Jahr. „Wir kön-
nen uns auch Open-Air-Konzerte 
unter Obstbäumen vorstellen.“ 

Ranzins alter Pfarrgarten soll als Schaugarten mit regionalen Obstsorten aufblühen

Schneeapfel sucht Paten

Baumpatin Jana Schulz und Sebastian Weiland vom Verein „Kunst und Natur“ freuen sich, dass an einem der 
jüngst gepflanzten jungen Bäume ein prächtiger Apfel gedeiht. Foto: PEK/Sebastian Kühl

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Hubertusmessen mit Bläsern
Greifswald / Starkow. Zur Hubertusmesse am 
Freitag, 3. November, 19 Uhr, in St. Marien Greifs-
wald lädt der Förderverein der Kirche ein, musika-
lische Begleitung durch die Usedomer und Greifs-
walder Jagdhornbläser, anschließend Imbiss. Am 
Sonntag um 17 Uhr wird in der Kirche Starkow zur 
Hubertusmesse mit den Jagdhornbläsern des He-
geringes Bremerhagen geladen, danach Grillen.  

Tag missionarischer Impulse
Güstrow. Am Sonnabend, 4. November, findet im 
Bürgerhaus Güstrow mit Hans-Hermann Pompe, 
Leiter des Dortmunder Zentrums „Mission in der 
Region“ der Evangelischen Kirche in Deutschland, 
der Tag missionarischer Impulse statt. Beginn 9.30 
Uhr, mit Seminaren, Austausch und Pa-
rallelprogramm für Kinder von 5 bis 11 Jahren.

Abendgottesdienst
Dorf Mecklenburg. Die Kirchengemeinde Dorf 
Mecklenburg lädt am Sonnabend, 4. November, 17 
Uhr, zum Abendgottesdienst in die Kirche ein, mu-
sikalisch begleitet vom Kinder- und Jugendorches-
ter der Evangelischen Musikschule Wismar. Er wird 
auch für Menschen gestaltet, die zum traditionel-
len Gottesdienst die Verbindung verloren haben.

Bau-Dank-Gottesdienst in Plau
Plau am See. Mit einem Bau-Dank-Gottesdienst an 
diesem Sonntag, 5. November, um 10 Uhr in St. Ma-
rien möchte sich die Plauer Kirchengemeinde bei 
Bauförderern, Spendern, Fördervereinsbegeisterten 
und Bauinteressierten bedanken, anschließend 
Empfang. Dabei soll auch ein Blick auf die Muster-
flächen für die Innensanierung geworfen werden.

Plattsnackers im Pfarrhaus
Goldberg. Am Mittwoch, 8. November, stellen die 
„Goldbarger Plattsnackers“ im Goldberger Pfarr-
haus ihr neues Programm vor. Beginn um 19 Uhr. 
Der Eintritt ist frei, Spende erbeten.

Glaubensgespräch: Gottes Plan?
Stralsund. Am Mittwoch, 8. November, um 19.30 
Uhr, lädt die Kirchengemeinde St. Nikolai in ihr  Ge-
meindezentrum, Lindenstraße 151, zu den Glau-
bensgesprächen am Abend ein. Stefan Sturm-
Sommer und Albecht Mantei führen einen öffent-
lichen Dialog, anschließend darf diskutiert werden. 

Reisevortrag über Iran in Starkow
Starkow. Inge Gall aus Franzburg und Annette 
Meyer aus Wotnitz besuchten den Iran. Sie tau-
chen in die Welt des alten Persien ein und erleben 
den Orient aus einem persönlichen Blickwinkel. 
Am Freitag, 3. November, um 17 Uhr, berichten sie 
in der Pfarrscheune des Pfarrgarten Starkows von 
ihren Erlebnissen. 

Neuer Glaubenskurs startet
Neubukow. Vom 14. bis 17. November startet in 
Neubukow ein vierteiliger Glaubenskurs, jeweils 
von 19 bis 21.30 Uhr, mit den Themen „Jesus: Wer 
ist das?“, „Was bedeutet das Kreuz?“, „Gewissheit 
im Glauben“ und „Bibel: Wie kann ich sie lesen?“. 
Der Kurs wird unterstützt durch Vortrage des eng-
lischen Pastors Nicky Gumbel. Neulinge und Zweif-
ler sind insbesondere eingeladen. Informationen 
und Anmeldung bei Pastor Johannes Pörksen, Tel. 
038294 / 164 65.

KIRCHENRÄTSEL
Die pommersche Kir-
che aus dem vergan-
genen Rätsel steht in 
Barth: das wußte un-
sere Leserin Ute 
Meyer-Ewert aus 
Glinde. 
Diesmal suchen wir 
den hier abgebilde-
ten vorpommerschen 
Dichter, den man 
während der napole-

onischen Fremdherrschaft als vaterländischen 
Freiheitssänger verehrte. Er wurde am 24. April 1773 
als Sohn eines Pfarrers nahe Wolgast geboren, wo 
heute eine Ausstellung über sein Leben und Werk 
berichtet. Er war Mitbegründer der literarischen 
Wochenzeitschrift Sundine und lebte lange im 
kleinen Dorf Pütte. Er verfasste Natur- und Hei-
matlyrik, viele seiner Gedichte wurden vertont. Er 
starb 1843 in Stralsund. Kennen Sie ihn? Telefon 
03834 / 776 33 31 oder E-Mail an redaktion-greifs-
wald@kirchenzeitung-mv.de.

TERMINE

Stralsund. Der Jurist Dietmar 
Freitag, ehemals Mitglied der Pom-
merschen Evangelischen Kirchen-
leitung, ist Anfang Oktober wäh-
rend einer Urlaubsreise in Spanien 
verstorben, im Alter von 80 Jah-
ren. „Sein Tod ist menschlich und 
fachlich ein Riesenverlust“, sagt 
Bernd Röll, Mitglied im Vorstand 
des Kreisdiakonischen Werks 
(KDW), in dem Freitag ebenfalls 
jahrelang mitgewirkt hatte. 

Geboren am 10. Juli 1937 in 
Dortmund in Westfalen, studierte 
Dietmar Freitag an der Universi-
tät in  Münster Rechts- und Staats-
wissenschaften. Als Jurist beschäf-
tigte er sich später vor allem mit 
DDR-Folgen-, Arbeits-, Gesell-
schafts- und Handelsrecht. Viele 
Jahre war er als Arbeitsdirektor in 
großen deutschen Unternehmen 
tätig, seit 1995 lebte er in Prerow 
auf dem Darß. Bis zuletzt arbeite-

te er als Rechtsanwalt in der Regi-
on Vorpommern-Rügen. Jahre-
lang engagierte er sich aber auch 
ehrenamtlich in der pommer-
schen Landessynode und in der 
Leitung der Pommerschen Evan-
gelischen Kirche. Unter anderem 

wirkte Freitag mit seiner Fach-
kenntnis an den Verträgen zur in 
Pommern lange umstrittenen 
Nordkirchenfusion mit.

Die Stralsunder Pröpstin Hel-
ga Ruch, stellvertretende Vor-
standsvorsitzende des Kreisdiako-
nischen Werks in Stralsund, fin-
det Freitags jahrelanges großes 
Engagement in Kirche, Diakonie 
und Gesellschaft bemerkenswert. 
„Der Tod von Dr. Dietmar Freitag 
trifft mich und viele Menschen, 
die ihn als Berater und für seine 
Vermittlerqualitäten schätzten, 
sehr“, sagt sie. „Dietmar Freitag 
verfügte über einen außerordent-
lichen Wissensschatz und besaß 
große Menschenkenntnis.“ In der 
Vorstandsarbeit des Diakoni-
schen Werks habe er zudem mit 
seinem visionären Blick zur 
fruchtbaren Zusammenarbeit 
beigetragen, meint Helga Ruch. 

„Er war ein Mensch mit Rückgrat, 
der keine Scheu vor Reibungs-
punkten hatte.“  

KDW-Geschäftsführer Frank 
Hunger, der zum 80. Geburtstag 
ein längeres Gespräch mit Diet-
mar Freitag geführt hatte, erin-
nert sich:  „Auf meine Frage nach 
seinem Lebensmotto antwortete 
er, dass er jüngst seinem Konfir-
mationsspruch aus 1. Mose 12, 2 
intensiv nachging, diesen für sich 
nochmals neu entdecken durfte: 
‚Ich will dich segnen und du sollst 
ein Segen sein‘.“ Im Rückblick auf 
sein Leben habe Freitag gesagt, er 
fühle sich gesegnet und habe in  
Gesundheit alt werden dürfen. 
„Gesegnet bin ich auch deshalb, 
weil ich in meinem Leben immer 
wieder die Chance bekam, mit 
meinem Tun auch etwas für ande-
re zu bewirken, dieses bis zum 
heutigen Tag.“  sk/kiz

„Er war ein Mensch mit Rückgrat“
Der Jurist Dietmar Freitag, engagiert in Kirche und Diakonie, ist gestorben

Dr. Dietmar Freitag ist im Alter von 
80 Jahren gestorben. 
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Sonnabend, 4. November
23.50 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Pastorin Annette 
Behnken, Wennigsen.

Sonntag, 5. November
9.30 ZDF, „Echt sein, um Himmels 
Willen!“ Kath. Gottesdienst. 
Übertragung aus der Gemeinde 
St. Wolfgang in Pfullingen. 
17.30 ARD, Gott und die Welt. Un-
ser Jahr nach der Flut (siehe 
links).
22.15 Bibel-TV, Mensch, Gott! 
Verschwörung, Ufos und Co.

Dienstag, 7. November
21.35 Arte, Nidals Liste. Gottes-
krieger in Europa.
 
Mittwoch, 8. November
11.45 3sat, Luthers Netzwerk. Auf 
den Spuren unbekannter Refor-
matoren in Bayern.
19.00 BR, Stationen. Zwischen 
Trauma und Trauer – vom Leben 
mit dem Tod
22.10 WDR, Die Story. Die Ma-
chenschaften der Ölindustrie.

Donnerstag, 9. November
20.15 ARD-alpha, Synagogen – 
Monumente gegen das Verges-
sen.
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Das Messie-Haus, meine Familie 
und ich.

Freitag, 10. November
18.35 Arte, Wasser ist Zukunft. 
Der Jordan – Fluss des Friedens? 
21.15 NDR, „Wir gründen ein 
Dorf.“ Senioren bauen Ökosied-
lung in Bosau am Plöner See.

TV-TIPPS

Sonntag, 5. November
6.05 NDR Info, Forum: Der leid-
volle Umgang mit der eigenen 
Gesundheit (Wdh. um 17.05 Uhr).
6.30 NDR Info, Reportage: Platt-
dütsch bet taun „Plattinum“! In 
Meckpomm wird Plattdeutsch 
Abiturfach (Wdh. um 17.30 Uhr).
7.05 DLF Kultur, FeierTag. „Die-
ser Tag – ein Leben!“ Astrid 
Lindgren und der Tod.
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Indianer Europas. 
Sorben & Wenden – indigene 
Völker unter uns.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
Zwischen Liebe und Abgren-
zung. Leben mit einem kranken 
Partner.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
Leben als letzte Gelegenheit – 
oder Hoffnung auf Ewigkeit?
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen. „You want it darker“. Leo-
nard Cohens Ringen mit einem 
dunklen Gott (siehe links).
9.04 rbb kultur, Gott und die 
Welt. Bube, Dame, König, Trump. 
Der US-Präsident verspielt den 
sozialen Frieden.
11.30 hr2-kultur, Camino. Vom 
Umgang mit Trauernden.
12.05 SWR 2, Glauben. Gestor-
ben, begraben, vergessen? Vom 
Umgang mit der Endlichkeit.
14.05 SWR 2, Feature am Sonn-
tag. Dem Himmel so nah-ost! 
Ein akustisches Himmelfahrts-
kommando.

Montag, 6. November
20.05 WDR 5, Sie haben unsere 
Bäuche an die Kirche verkauft. 
Macho-Politik in Mittelamerika. 

Mittwoch, 8. November
19.04 rbb kultur, Kultur im Kre-
matorium. Besuch in einer 
„Sonderimmobilie“ (siehe links).
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. „Kopf ab zum Gebet!“ 
– der Satiriker und Religionskri-
tiker Kurt Tucholsky.

Donnerstag, 9. November
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. 
Weltverbesserer 2.0. Die philo-
sophische Bewegung des Effek-
tiven Altruismus. Wie sinnvoll 
ist es, Mildtätigkeit an Kriterien 
von Effizienz zu messen? 

Freitag, 10. November
8.30 SWR 2, Seelenfänger der 
70er. Was machen die „Jugend-
sekten“ heute? 
10.10 DLF, Lebenszeit. Zwischen 
Euphorie und Enttäuschung. Er-
fahrungen als Flüchtlingshelfer.
20.15 NDR Info, ZeitZeichen. 
Stichtag: 10. November 1807. Der 
Geburtstag des Politikers und 
Publizisten Robert Blum. 
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit einer Anspra-
che von Rabbiner Paul Moses 
Strasko, Seattle.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 4. November
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von William Byrd.
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
RheinVokal 2017. Georg Philipp 
Telemann: Choralbearbeitungen, 
Arien und Gambenfantasien, zu-
sammengestellt zu einer „Haus-

postille“ nach dem Vorbild Mar-
tin Luthers. Konzert vom 1. Juli 
in St. Pankratius, Boppard. 

Sonntag, 5. November
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Michael Praetorius, 
Johann Pachelbel, Felix M. Bar-
toldy und J. S. Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 21. Sonntag 
nach Trinitatis mit Werken von 
Felix Mendelssohn Bartholdy 
und Johann Sebastian Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 5. November
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Filialkirche Sankt Had-
rian und Dionysius in Lamsprin-
ge (katholisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Liebfrauenkirche in Neustadt 
am Rübenberge (evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Ringen mit einem dunklen Gott 
„Ich habe gehört, dass es ein geheimer Akkord war,
den David spielte und der Gott gefiel. Aber du 
machst dir nicht wirklich viel aus Musik, oder?“, 
sang Leonard Cohen 1984 in seinem Lied „Hallelu-
jah“. Im Oktober vergangenen Jahres, drei Wochen 
vor seinem Tod, veröffentlichte der 82-Jährige sein 
14. und letztes Album. Darin spricht er Gott direkt 
an, in hebräischer Sprache: „Hineni. Hier bin ich, 
I’m ready, my Lord“. Der kanadisce Sänger und 
Dichter, Enkel eines Rabbiners, rang zeit seines Le-
bens mit religiösen Fragen. Immer wieder tauchen 
in seinen Liedern biblische Figuren und Geschich-
ten auf. Leonard Cohen, der bereits Ende der 60er-
Jahre weltbekannt wurde, verkörperte einen ganz 
eigenen Sound: dunkel, düster, zugleich voller Eros 
und Sehnsucht. Jahrelang lebte er zurückgezogen 
in einem buddhistischen Kloster. Die Texte seiner 
Songs können auch christlich ausgelegt werden, 
ist der Theologe Christoph Störmer überzeugt.
Glaubenssachen: Leonard Cohens Musik, Sonn-
tag, 5. November, 8.40 Uhr, NDR kultur. EZ/kiz

Kultur im Krematorium 
1911 wurde das Krematorium Wedding erbaut. Die-
ser kommunale Friedhof in Berlin bekam dadurch 
eine geräumige Aussegnungshalle mit achtecki-
gem Grundriss, mehrere Brennöfen und einen Ur-
nenfriedhof. Ein „Denk Mal!“ schon damals. Als es 
vor gut zehn Jahren außer Betrieb gesetzt wurde, 
war die Frage: Was macht man mit einem solchen 
Ort? Mittlerweile hat sich die Kultur dieser „Son-
derimmobilie“ angenommen. Für ihr Feature hat 
die Autorin den diesjährigen Journalistenpreis des 
Deutschen Nationalkomitees für Denkmalschutz 
erhalten. Er gilt als wichtigste Auszeichnung auf 
diesem Gebiet und wird am 13. November in Basel 
überreicht.
Kulturtermin: Die „Sonderimmobilie“, Mittwoch, 
8. November, 19.05 Uhr, rbb kultur. EZ/kiz

Zeugen für die Ewigkeit 
Vor rund 12 000 Jahren wurde die Menschheit 
nach einer langen Phase als Jäger und Sammler 
sesshaft. In jenem Zeitalter, der Jungsteinzeit, ent-
standen imposante Großbauten wie die Steinkrei-
se von Stonehenge, die Tempel von Malta oder die 
Menhire von Carnac. Die zweiteilige Dokumentati-
on beleuchtet die kulturellen Hintergründe der 
Bauwerke und zeigt auf, mit welchen technischen 
und praktischen Schwierigkeiten unsere Vorfahren 
seinerzeit zu kämpfen hatten. Der erste Teil „Vom 
Jäger zum Bauern“ beschäftigt sich mit der Frage, 
woher die Menschen kamen, die die Bauten er-
richteten, und welche gesellschaftlichen Voraus-
setzungen für solche Großbauten notwendig wa-
ren. Der zweite Teil „Zeugen für die Ewigkeit“ führt 
zu außergewöhnlichen Fundstätten. Beim Betrach-
ten solcher steinzeitlichernAnlagen stellt sich die 
Frage, warum dieser Aufwand betrieben wurde?
Rätsel der Steinzeit: Großbauten der Steinzeit, 
Sonnabend, 4. November, 20.15 Uhr, Arte. EZ/kiz

Mutig ein neues Leben aufbauen 
Völlig unvorbereitet wird Familie Kahle aus Anzen-
kirchen in Niederbayern von einer Flutkatastrophe 
getroffen, wie sie sich statistisch gesehen nur ein-
mal in 1000 Jahren ereignet. Innerhalb weniger 
Minuten wird alles zerstört, was sich Tanja und 
Frank über Jahre aufgebaut haben. Gerade erst 
haben sie Dach und Anbau fertig saniert, der Kre-
dit ist längst nicht abbezahlt. Jetzt muss ihr Haus 
wegen „Gebäudetotalschaden“ abgerissen werden. 
Die Kahles stehen vor dem finanziellen Ruin. Wie 
soll es für sie und die Kinder weitergehen? Wird 
das verheerende Hochwasser wiederkommen? Au-
torin Claudia Wörner begleitet die Familie im ers-
ten Jahr nach der Jahrtausendflut und zeigt, wie 
sie sich verzweifelt, aber sehr mutig ein neues Le-
ben aufbaut.
Gott und die Welt: Nach der Jahrtausendflut, 
Sonntag, 5. November, 17.30 Uhr, Das Erste. EZ/kiz

Aki Kaurismäkis Filme sind be-
kannt für ihren lakonischen, 
skurrilen und minimalistischen 
Stil. Seine Helden waren immer 
die „kleinen Leute“: Außenseiter, 
Arbeiter und Arbeitslose – die 
Verlierer der Gesellschaft. Mit 
„Die andere Seite der Hoffnung“ 
präsentiert er eine staubtrocke-
ne und höchst unterhaltsame 
Flüchtlingskomödie – und zu-
gleich ein umso nachhaltigeres 
Plädoyer für die Menschlichkeit 
und eine beißende Anklage gegen 
Engstirnigkeit und Bürokratie.

Von Ortwin Löwa
Hamburg. Die Herausforderung 
fällt dem frisch gebackenen Res-
taurantbesitzer Waldemar förm-
lich vor die Füße: Khaled, ein aus 
Aleppo nach Finnland geflohener 
und von Abschiebung bedrohter 
Asylbewerber, hat sich zu den 
Müllcontainern des Restaurants 
geflüchtet. Aggressiver Dialog. 
Khaled: „Das ist mein Schlaf-
platz!“ Waldemar: „Das ist mein 
Müllplatz!“ – und zwei trockene 
Fausthiebe. Nach diesen Ruppig-
keiten wird Khaled in die etwas 
skurrile Belegschaft, zu der auch 
ein zugelaufener Hund gehört, 
aufgenommen. Waldemar ver-
steckt ihn vor einer Kontrolle, be-
schafft gültige Papiere und hilft, 
seine verschollene Schwester aus 
einem Asylheim in Litauen nach 
Finnland zu holen.

Eine Insel der Solidarität in ei-
ner kalten Welt. Der Blick Kha-
leds, erfüllt mit der Erinnerung 
an seine in den Trümmern Alep-
pos begrabene Familie, konfron-
tiert mit den kühlen Augen der 
Prüferin im Asylverfahren: „Wel-
cher Konfession gehören Sie an?“ 
„Ich habe den Propheten mit mei-
ner Familie begraben.“ „Also 

Atheist!“ Und während Khaled im 
Fernsehen den Angriff auf ein 
Kinderkrankenhaus in Aleppo 
sieht, hallen in ihm noch die Ab-
lehnungsgründe nach: Aleppo sei 
sicher, sodass er den Schutz Finn-
lands nicht brauche. 

Menschen retten, die 
unter Räuber fielen

Kaurismäki, der auf den 67. Inter-
nationalen Filmfestspielen Berlin 
mit dem Silbernen Bär ausge-
zeichnet wurde, fängt die gesell-

schaftlichen Gegensätze Finn-
lands in schnörkellosen fesselnden 
Bildern ein. Jede Aufnahme ein 
optisches Merkblatt und zugleich 
emotionales Ausrufungszeichen.

„Die andere Seite der Hoff-
nung“ zeigt eine Gesellschaft, in 
der Mitgefühl und Barmherzig-
keit nischenhaft wie zarte Pflänz-
chen im Verborgenen blühen: 
Der Matrose des Frachters, der 
Khaled bei seiner Flucht vor pol-
nischen Neonazis hilft; die Be-
treuerin der Asylunterkunft, die 
seine Flucht vor der Polizei er-
möglicht: die Musiker, die ihn vor 
finnischen Schlägern schützen.

Ihre Musik mit den melancho-
lischen Texten untermalt die de-
pressive Stimmung einer Gesell-
schaft, in der vor allem einfache 
Menschen wie der barmherzige 
Samariter Waldemar ganz altmo-
disch versuchen, Menschen zu 
retten, die unter die Räuber fie-
len. Die Zukunft Khaleds bleibt 
offen. Vielleicht findet Kaurismä-
ki in seinem geplanten nächsten 
Flüchtlingsfilm für ihn ja das ge-
lobte Land. 

Die andere Seite der Hoffnung: 
Spielfilm, Finnland/Deutsch-
land 2017, aktuell auf DVD.

Kaurismäkis Film „Die andere Seite der Hoffnung“ ist mehr als eine Flüchtlings-Komödie 

Ode an die Nächstenliebe 

Integration auf Finnisch: Ein Flüchtling, ein Handelsvertreter, eine Kellnerin und ein Koch kommen zu 
einer utopischen Schicksalsgemeinschaft zusammen. Foto: Pandora Film

Nach der Jahrtausendflut hilft Tanja Kahle bei den 
Abrissarbeiten.  Foto: BR/Jürgen Katzur
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Sonnabend, 4. November
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 5. November
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Themen unter anderen: 
Furchtlos up platt: Kirche St. Georg in Kirch Stück 
feiert Abschluss der Kirchensanierung; 
Mit dem Fahrrad aus der Sucht;
Hilfsverein in Wismar packt (wieder) ein.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle, „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Heike Mayer (ev.); Di/Fr: Radiopas-
tor Matthias Bernstorf (ev.); Mi/Do: Andreas Timm, 
Bützow (ev.).

KIRCHE IM RADIO

TERMINE
Doku über Abschiebungen“
Stralsund. Im Rahmen der Reihe „WeltWechsel“ 
läuft am Sonnabend, 4. November, um 19 Uhr im 
Stralsunder Speicher am Katharinenberg 35 der 
preisgekrönte Dokumentar-Film „Deportation 
Class“ (D, 2017) von Carsten Rau und Hauke Wend-
ler. Schonungslos geht er der Frage nach, was die 
Abschiebung von Asylbewerbern in Deutschland 
für diese bedeutet. Was heißt es für die Männer, 
Frauen und Kinder, die nachts von „Zuführkom-
mandos“ aus dem Bett gerissen und ins Flugzeug 
gesetzt zu werden? Was erwartet sie in ihrem Hei-
matland?

Kurzfilmabend „Human is muss“
Rostock. Was verbindet uns Menschen? Welchen 
Stellenwert haben Freiheit, Sicherheit, Solidarität? 
In den unsteten Zeiten von heute vermessen junge 
europäische Filmemacher ihren Kosmos und zei-
gen, was sie bewegt und wie sie die Zukunft sehen. 
Die Heinrich-Böll-Stiftung präsentiert diesen Kurz-
filmabend am Dienstag, 7. November, 19 Uhr, in der 
FRIEDA, Friedrichstraße 23 in Rostock.

Tödliche Grenze Europa
Greifswald-Wieck. Im Gemeinderaum der Kirchen-
gemeinde Wieck, Kirchstraße 30, berichtet am Don-
nerstag, 9. November, 19 Uhr, die Kinderärztin Ca-
rolin Möhrke von ihren Erfahrungen auf dem Mit-
telmeer-Rettungsschiff Sea Watch und ermöglicht 
damit einen Blick hinter die Schlagzeilen. Der Vor-
trag findet im Rahmen der landesweiten Veran-
staltungsreihe „WeltWechsel“ statt.

Woher kommt der Judenhass?
Bad Doberan. Einem uralten Phänomen auf der 
Spur: Hass und Gewalt gegenüber Juden lassen 
sich seit über 2000 Jahren nachweisen. Damit 
dürfte es der älteste und beständigste Hass der 
Menschheit sein. Warum? Darüber referiert Ger-
man Schwarz in einer Veranstaltung des Thomas-
Morus-Bildungswerkes am Donnerstag, 9. Novem-
ber, 19.30 Uhr, in der Aula des Friderico-Francisce-
ums Bad Doberan, Alexandrinenplatz 11.

Rock, Pop und Blues in der Kirche
Fürstenberg. Das Bandprojekt für wohnungslose 
Männer „Büttners Best Choice“ aus Hannover 
kommt nach Fürstenberg. Dort präsentiert die 
Band am Freitag, 10. November, ab 18 Uhr in der 
Stadtkirche Rock-, Pop- und Blues-Klassiker für 
Musikfans und solche, die es noch werden wollen.

„Friedlich in die Katastrophe“
Schönberg. Unter diesem Titel veröffentlichte Hol-
ger Strohm in den 1970er-Jahren ein Buch, das 
laut „Stern“ zur „Bibel der Anti-Atomkraft-Bewe-
gung“ wurde. 40 Jahre später hat er es auf die 
Leinwand gebracht und stellt den gleichnamigen 
Film am Freitag, 10. November, 19 Uhr, im Schön-
berger Katharinenhaus vor. Freier Eintritt, Spende 
willkommen.

Film über Heinrich Rathke
Plate. Im Pfarrhaus in Plate wird am Freitag, 10. 
November, ein „erzählter Lebenslauf“ Heinrich 
Rathkes, von 1971 bis 1981 Bischof der Landeskir-
che Mecklenburgs und von 1977 bis 1981 Leitender 
Bischof der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in der DDR, gezeigt. Beginn der Filmvorfüh-
rung ist um 19 Uhr.

MUSIK IN KIRCHEN

Während der Croy-Teppich in 
Greifswald die Beziehungen zwei-
er Adelsgeschlechter zur Refor-
mationszeit in Pommern und 
Sachsen aufzeigt, rückt Inge Göt-
ze aus Halle die Individuen dar-
aus in den Vordergrund.  

Von Sybille Marx
Greifswald. Er ist so etwas wie ein 
mittelalterliches Gruppenfoto, der 
übermannshohe Croy-Teppich im 
Pommerschen Landesmuseum in 
Greifswald, ein kostbares Werk aus 
der Reformationszeit. Zwei Famili-
en versammelt er: die des pom-
merschen Herzogs Philipp I. und 
die seiner Frau Maria aus dem kur-
sächsischen Fürstenhaus. Durch 
die Hochzeit im Jahr 1536 sind sie 
miteinander verworben, durch 
den Wunsch, gemeinsam politisch 
stärker zu sein, aber auch durch 
ein Bekenntnis: zu den Lehren der 
Reformatoren Luther, Bugenha-
gen und Melanchton, die im Tep-
pich über ihnen zu erkennen sind.

Durchaus interessant, doch wie 
bei modernen Gruppenfotos „ver-
liert man auch beim Croy-Teppich 
allzu schnell die Übersicht“, sagte 
Rüdiger Giebler bei der Eröff-
nung einer Begleitausstellung 
zum Teppich im Landesmuseum. 
„Ins Angesicht geschaut“, heißt 
diese Ausstellung, für die sich die 
Künstlerin Inge Götze die Charak-
tere aus dem Teppich seit 2013 
genauer ansah. 

Inge Götze lebt als Künstlerin 
und emeritierte Kunstprofessorin 
in Halle. In Warnemünde hatte 
sie als junge Frau das Weben ge-
lernt, an der Burg Giebichenstein 
in Halle in den 60er Jahren indus-
trielle Formgestaltung studiert. 
„Zu DDR-Zeiten wusste praktisch 
jeder, wer sie ist, vor allem für ihre 
Web- und Textilkunst war sie be-
kannt“, erklärt Ausstellungskura-
tor Mario Scarabis. Vom Croy-
Teppich sei sie schon lange beein-
druckt gewesen, nun habe sie sich 
davon zu Zeichnungen inspirie-
ren lassen. 

Mit Tusche, Mut und Spiellust 
hat Inge Götze die einzelnen ge-
webten Gesichter aus dem dynas-
tischen Teppich ganz nah heran 
und aus der Anonymität der 

Gruppe herausgeholt. „Die Zeich-
nungen sind Re-Individualisie-
rungen“, meint Rüdiger Giebler, 
„das ist Grundlagenforschung, 
Reanimation, eine Eigeninterpre-
tation, da werden Personenprofile 
erstellt.“ 

Vom Ornament  
liebkost und behütet 

Alle Individuen aus den beiden 
Adelsfamilien zeige Inge Götze als 
Symphatieträger, meint Giebler, 
auch die Herben, Verhärmten 
und Dominanten. Zu manchen 
aber habe sie eine besondere Zu-
neigung gefasst: etwa zu Margare-
te von Anhalt, der jung gestorbe-
nen Mutter der Braut, die bei der 
Hochzeit von Maria und Phillipp 
schon gar nicht mehr lebte. 

Auf dem Teppich sei sie „zwischen 
Gatte und Schwager einge-
klemmt“, könne ihnen nur gerade 
so über die Schulter linsen, „eine 
einzige Unhöflichkeit von den 
nächsten Verwandten“, beschreibt 
Giebler. „Bei Inge Götze wird sie  
vom Ornament liebkost wie in 
einem weichen Kissen. Ein junges 
Gesicht besonders behütet.“  

Eine Kommunikation unter 
Künstlern ist so über die Zeit hin-
weg in Gang gekommen, sagt 
Giebler. Mit dem holländischen 
Bildwirker Peter Heymans natür-
lich, der 1554 zusammen mit vie-
len Helfern den Teppich in Stettin 
webte. Aber auch mit Malern wie 
Albrecht Dürer und dem älteren 
und dem jüngeren Lukas Cranach 
in Wittenberg. „Der Teppichwir-
ker konnte ja nicht alle Familien-
mitglieder leibhaftig versammeln, 
zumal einige schon tot waren“, 

erklärt Mario Scarabis.  „Er hat sie 
also nach den gemalten Vorlagen 
geschaffen, die es damals gab.“ 
Auch Inge Götze orientierte sich  
für ihren Zyklus zum Teil an den 
Porträts, die Cranach, Dürer und 
andere geschaffen hatten. 

In eine eigene Welt sei sie mit 
der Arbeit abgetaucht. Aber auch 
in ihre eigene Geschichte: In Hin-
terpommern wurde sie 1939 ge-
boren. „Der Name Pommern war 
nach dem Zweiten Weltkrieg ja 
weitgehend ausgelöscht oder 
tabu, seine Historie für mich un-
bekannt“, sagt Götze. Mit den 
Darstellungen auf dem Croy-Tep-
pich sei die Zeit der Reformation 
in der pommerschen Geschichte 
für sie anschaulich geworden.

Die Ausstellung ist noch bis zum 
7. Januar im Landesmuseum in 
Greifswald zu sehen. 

Eine Künstlerin hat die Porträts aus dem berühmten Croy-Teppich neu interpretiert

Gesicht gezeigt

Von Inge Götze gesehen: Johann 
Friedrich der Großmütige.

Der Bräutigam Pommernherzog 
Philipp I. 

Martin Luther, im Croy-Teppich 
die zentrale Figur.

Anna, Kurfürstin von  
Sachsen.

Die Braut Maria aus dem 
kursächsischen Fürstenhaus.

Pommernreformator Johannes 
Bugenhagen. Repros: Sybille Marx

In Mecklenburg

Sonntag, 5. November
Nossentin, 11 Uhr: Hubertusmes-
se; Jagdhornbläsergruppe Waid-
mannsheil.
Ludwigslust, Stadtkirche, 16 
Uhr: Hubertusmesse; Jagd- und 
Hornbläsergruppe Hubertus.

Rostocker-Wulfshagen, 16 Uhr: 
Gruppe Rostock Brass.
Schwerin, Schelfkirche, 17 Uhr: 
Ludwig Güttler, Trompete; Jo-
hann Clemens, Trompete; Fried-
rich Kircheis, Orgel.
Groß Trebbow, 17 Uhr: Christian 
Domke, Orgel.

Waren, St. Marien, 17.30 Uhr: Po-
saunenchor St. Marien.
Rostock, Heiligen-Geist, 18 Uhr: 
Bach, Mendelssohn und Improvi-
sationen; Thomas Bach-Madsen, 
Orgel.
Rostock, St. Nikolai, 19 Uhr: Slü-
ter-Lieder und Motetten; Franz-
Josef Holznagel, Rezitation; Karl-

Bernhardin Kropf, Orgel; Kurren-
de der St.-Johannis-Kantorei; 
Rostocker Motettenchor.

In Pommern

Freitag, 10. November
Sanitz, Gemeindehaus, 19 Uhr: 
Ingo Barz.

Greifswald. „Warum haben wir 
gerade in heutiger Zeit Anlaß, uns 
mit besonderer Inbrunst zum 
christlichen Glauben zu beken-
nen? Weil wir fühlen, daß es be-
stimmte ewige Gesetze des Gut-
seins, des Edelmuts, der 
Gerechtigkeit gibt, die man nicht 
ungestraft verletzten darf.“ Das 
schreibt Cäsar von Hofacker im 
April 1944 an seine Kinder Eber-
hard und Ännerle in Deutsch-
land. Wenig später, am 20. April 
1944, scheitert das Attentat auf 
Hitler, und Hofacker, der von Pa-
ris aus an der Verschwörung be-
teiligt war, wird sofort verhaftet.

Die Strafe trifft nicht nur ihn. 
Seine Frau und die fünf Kinder 

werden für Monate in Sippenhaft 
genommen, genauso wie die Fa-
milien der anderen Attentäter. 
Niemand soll sie sehen, niemand 
erfahren, wie groß der Kreis der 
Widerständler ist. „Geisterkinder. 
Fünf Geschwister in Himmlers 
Sippenhaft“ heißt das Buch, in 
dem eine Nachfahrin der Hofa-
cker-Familie Einblicke in dieses 
noch wenig bekannte Kapitel der 
deutschen Kriegsgeschichte gibt.

Valerie Riedesel aus Putbus auf 
Rügen ist Journalistin, Historike-
rin und die Tochter von Anna-
Luise Hofacker, Ännerle, die zur 
Zeit des Attentats 14 Jahre alt war. 
In einem Tagebuch beschrieb Än-
nerle 1945, welche Odyssee sie, 

ihre Mutter und die Geschwister 
durchgemacht hatten. Für Mona-
te waren sie eingesperrt in Hei-
men und KZs, auseinandergeris-
sen, im Ungewissen gelassen über 
das Schicksal des Vaters und auch 
ihre eigene Zukunft. 

Riedesel hat diese Aufzeich-
nungen und Briefe ausgewertet, 
zudem viele Zeitzeugen-Gesprä-
che geführt. Im Buch und auch in 
Lesungen, wie neulich in Greifs-
wald auf Einladung der Dom-
buchhandlung, erzählt sie kundig 
und detailreich, einfühlsam, aber 
unaufgeregt. Zu den wohl berüh-
rendsten Stellen gehören Briefe 
und Gedichte, die Ännerle schrieb 
– und die zeigen, wie schnell man-

ches Kind in der Nazizeit erwach-
sen werden musste.  sym 

Nach dem Hitler-Attentat in Sippenhaft

Valerie 
Riedesel:
Geisterkinder.
SCM Hänssler 
2017, 
416 Seiten,  
18,95 Euro.
ISBN 978-3-
7751-5791-9

Das Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431 / 519 72 50.
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DER GOTTESDIENST
21. Sonntag nach Trinitatis 5. November 2017

Die Furcht des HERRN ist rein und bleibt ewiglich. 
Die Rechte des HERRN sind Wahrheit, allesamt ge-
recht.  Psalm 19, 10

Psalm: 19, 10. 12-13. 15
Altes Testament: Jeremia 29, 1. 4-7. 10-14
Epistel: Epheser 6, 10-17
Evangelium: Matthäus 5, 38-48
Predigttext: Matthäus 10, 34-39
Lied: Ach Gott, vom Himmel sieh darein (EG 273) o. 
EG 377
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: für das Zentrum für Missi-
on und Ökumene mit dem Schwerpunkt Mission. 

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de  unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Hannovers: Landeskirch-
liche Migrationsarbeit (Ausländer-/Aussiedlerar-
beit, ausländische Studierende).

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemein-
dekollekte.

TÄGLICHE BIBELLESE
Montag, 6. November:
Römer 12, 17-21; Hesekiel 20, 1-17
Dienstag, 7. November:
2. Korinther 10, 1-6; Hesekiel 20, 30-44
Mittwoch, 8. November:  
1. Mose 13, 5-12 (13-18); Hesekiel 33, 10-20
Donnerstag, 9. November: 
3. Mose 19, 1-3. 13-18; Hesekiel 33, 21-33
Freitag, 10. November:
Lukas 22, 49-53; Hesekiel 34, 1-16
Sonnabend, 11. November:
2. Timotheus 2, 1-5 (6); Hesekiel 34, 23-31 

SCHLUSSLICHT

Liebende. Ein modernes Kunstwerk in der Ruinenstadt von Agrigent auf Sizilien.

Von Stine Rugen. 
Ein wenig Reformationshonig gefällig? Von Bienen, 
deren Geist „evangelisch“ beseelt ist? Im nieder-
bayerischen Bogen ist dies möglich. Pfarrerin Su-
sanne Kim ist überzeugt, dass es mit ihren Bienen 
etwas Großes auf sich hat. Sicher haben sich die 
Tiere aus rein religiösen Gründen direkt hinter der 
Altarwand in einem Lüftungsschacht der Kirche 
eingenistet. „Sie haben jeden Sonntag das Wort 
Gottes gehört“, versichert sie. Dass nun auch der 
Honig evangelisch schmeckt – logisch. Dass man 
also prima „Reformationshonig“ daraus machen 
kann, ist klar. Der wurde nun am 500. Gedenktag 
verkauft. Zugunsten der Kirche, immerhin. Was Lu-
ther zu solcher Art Handel wohl gesagt hätte?  
Für alle, denen die süße Reformations-Euphorie 
so langsam Sodbrennen macht, die einfach nur 
Honig essen möchten – hier die gute Nachricht: 
Der Spuk ist bald vorbei. Das große Datum liegt 
hinter uns. Aussicht besteht, dass es bald norma-
le Kekse mit oder ohne Honig zu essen gibt, und 
Sie dazu Socken ohne Luther drauf tragen dürfen.

Süßer Handel

Spruch der Woche
Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem. 
 Römer 12, 21

Durcheinander

Sich lieben
in einer Zeit in der Menschen 
einander töten
mit immer besseren Waffen
und einander verhungern lassen

Und wissen
dass man wenig dagegen tun kann
und versuchen nicht stumpf zu werden
Und doch sich lieben  

Sich lieben
und einander verhungern lassen
Sich lieben und wissen
dass man wenig dagegen tun kann
Sich lieben
und versuchen nicht stumpf zu werden

Sich lieben
und mit der Zeit einander töten
Und doch sich lieben 
mit immer besseren Waffen
 Erich Fried (Österreichischer Lyriker, 1921-1988)
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Der heutige Wochenspruch erin-
nert an die Jahreslosung für das 
Jahr 2011. „Lass dich nicht vom 
Bösen überwinden, sondern über-
winde das Böse mit Gutem.“ Es ist 
ein seelsorgerlicher Rat des Apos-
tels Paulus an die Christen in Rom.

Von Martin Dutzmann 
„Lass dich nicht vom Bösen über-
winden!“ Gute Seelsorge ver-
schließt die Augen nicht vor der 
Wirklichkeit. Sie verharmlost we-
der gegenwärtige Schmerzen noch 
drohende Gefahren. Wer dem Rat 
des Apostels folgt, wird sich keinen 
Sand in die Augen streuen lassen, 
sondern nüchtern auf die Dinge 
sehen und feststellen: Auch wenn 
wir uns Gutes wünschen und vor-
nehmen – es wird wieder immer 
Böses geben: Ehepartner werden 
einander verletzen. Nachbarn ge-
geneinander vor Gericht ziehen, 
Schulkameraden einander drang-
salieren. Es wird Mobbing und 
üble Nachrede ebenso geben wie 
körperliche Gewalt. Auch weltweit 
werden Menschen weiterhin Böses 
tun. Völker werden einander be-
drohen und übereinander herfal-
len. Menschen werden sich selbst 
in die Luft sprengen und andere 
Menschen mit in den Tod reißen. 

„Lass dich nicht vom Bösen 
überwinden!“ Paulus markiert 
knapp aber deutlich die Gefahr, 
die vom Bösen ausgeht: Das Böse 
könnte uns besiegen. Es könnte 
geschehen, dass wir vor dem Bösen 
kapitulieren und sagen: „Dagegen 
kann man halt nichts tun. Die 
Welt ist eben wie sie ist.“ Es könnte 
passieren, dass wir uns in unserer 
Hilflosigkeit von der bösen Welt 
abschotten und uns in unserer 
kleinen Welt wohnlich einrichten. 

Noch schlimmer wäre es aller-
dings, wenn wir dem Bösen unse-
rerseits Böses entgegensetzten. 
Wenn wir keinen anderen Weg 
mehr wüssten, als die zu beleidi-

gen, die uns kränkten. Wenn wir 
uns genötigt sähen, die zu verlet-
zen, die uns Leid antaten. Dann 
hätte das Böse uns vollkommen 
mit Beschlag belegt und  ganz und 
gar überwunden. 

Paulus Rat macht aus 
uns Friedensboten

„Lass dich nicht vom Bösen über-
winden!“ Gute Seelsorge nimmt 
nüchtern die dunklen Seiten der 
Wirklichkeit wahr. Aber das ist 
nicht alles. Gute Seelsorge öffnet 
zugleich neue Perspektiven. Sie 
zeigt den Menschen, wie sie die 
bedrückende Wirklichkeit verän-

dern können. Deshalb fährt Pau-
lus fort: „… sondern überwinde 
das Böse mit Gutem.“ 

„Überwinde das Böse mit Gu-
tem.“ Es mag uns nicht hilfreich 
erscheinen, diesem Rat des Apos-
tels zu folgen. Zu viel spricht da-
gegen: Ist, wer sich gegen das Böse 
nicht wehrt, nicht am Ende der 
Dumme? Werden Übeltäter, de-
nen man nicht Einhalt gebietet, 
nicht immer mehr Böses tun? Ist 
es nicht naives Gutmenschentum, 
zu glauben, das Böse könne mit 
Gutem überwunden werden? 

„Überwinde das Böse mit Gu-
tem.“ Nicht Gutmenschentum 
und Naivität lassen Paulus diesen 
seelsorgerlichen Rat geben, son-
dern Lebensklugheit und Glau-

benszuversicht. Paulus ist lebens-
klug. Aus Erfahrung weiß er, was 
jeder von uns auch weiß oder 
doch wissen könnte: Man kann 
Böses nicht wirksam mit Bösem 
bekämpfen. Wer das versucht, 
macht alles nur noch schlimmer. 
Wer im Ehestreit auf eine erfahre-
ne Verletzung mit einer weiteren 
Beleidigung reagiert, der trägt zur 
Eskalation des Streites bei. Ein 
Jugendlicher, der eine herabset-
zende Bemerkung mit einem 
Faustschlag quittiert, setzt eine 
Schlägerei in Gang. In der soge-
nannten „großen“ Politik ist das 
nicht anders. 

„Überwinde das Böse mit Gu-
tem.“ Der seelsorgerliche Rat des 
Paulus verdankt sich nicht allein 
seiner Lebensklugheit, sondern 
auch seinem Glauben an Jesus 
Christus. Wer an Jesus Christus 
glaubt, weiß sich gehalten. Wer 
sich auf Jesus Christus verlässt, 
weiß: Er hält zu mir, auch wenn 
Menschen mir Böses wollen und 
Böses antun. Wer sein Vertrauen 
auf Jesus Christus setzt, kann ge-
lassen und fantasievoll das Böse 
mit Gutem überwinden und der 
Weisung aus der Bergpredigt Jesu 
folgen: „Ich aber sage euch, dass 
ihr nicht widerstreben sollt dem 
Übel, sondern: Wenn dich jemand 
auf deine rechte Backe schlägt, 
dem biete die andere auch dar.“ 

„Lass dich nicht vom Bösen 
überwinden, sondern überwinde 
das Böse mit Gutem.“ Der seelsor-
gerliche Rat des Paulus begleite 
uns und mache uns zu Boten des 
göttlichen Friedens. 

Gute Seelsorge nimmt dunkle Seiten nüchtern wahr und öffnet helle Perspektiven 

Das Böse überwinden

Beides will gehalten sein: die Botschaft der weißen Friedenstaube, aber 
auch Verletzung, Kränkung, Leid – das Vermächtnis aus dem Schwarz.  

Greifswald. Kriegsdienstverwei-
gerung ist unabhängig von der 
Umstellung der Bundeswehr auf 
eine Berufsarmee 2011 mög-
lich – und davon wird offen-
sichtlich auch Gebrauch 
gemacht. Mehrere Hun-
dert Soldaten haben in 
den vergangenen zwei 
Jahren Anträge auf 
Kriegsdienstverweigerung 
gestellt. Laut Bundesregie-
rung wollten 62 Soldatinnen 

und 407 Soldaten aus Gewissens-
gründen entlassen werden. 67 

Prozent der Anträge 
wurden anerkannt. 

In der Bundesre-
publik ist die 
Kriegsdienst-

verweigerung 1949 als Grund-
recht im Grundgesetz verankert. 
In der DDR gab es dieses Gesetz 
nicht. Seit 1964 wurden Kriegs-
dienstverweigerer als sogenannte 
Bausoldaten eingesetzt, die kei-
nen Waffendienst leisten muss-
ten, sondern innerhalb der Natio-
nalen Volksarmee (NVA) als 
Gärtner, Krankenpfleger oder bei 
Bauvorhaben eingesetzt wurden. 
Als 1978 das Schulfach „Wehrer-
ziehung“ wurde, schlug der Bund 

der Evangelischen Kirchen in der 
DDR statt dessen die „Erziehung 
zum Frieden“ vor. In Kirchenge-
meinden enstanden Friedensiniti-
ativen. Symbol dafür wurde eine 
Skulptur von Jewgeni Wutsche-
titsch vom Bibelzitat aus Micha 4 
„Schwerter zu Pflugscharen“. Eine 
Zeichnung davon wurde am Buß- 
und Bettag 1980 zum Lesezeichen 
der ersten zehntägigen „Friedens-
dekade“ – und blieb bis heute ihr 
Banner. chs 

Kriegsdienstverweigerer auch nach Armeereform

Dekade für 
den Frieden:  
2017 vom 

11.–22.11. zum 
Motto „Streit!“

Martin Dutzmann 
war evangelischer 
Militärbischof. Seit 
2013 ist er Bevoll-
mächtigter des 
Rates der EKD.
Foto: CMM pro
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